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18 Offiziere und 1 General auf der Anklagebank. — Standaldje Zuſtände. 
Vorgeſtern begann vor dem Militärbezirksgericht in 


Warſchau ein Rieſenprozeß, deſſen Anklageakte 300 Seiten 


umfaſſen. 172 Zeugen ſind geladen, 18 höhere Offiziere, 


darunter ein General, ſitzen auf der Anklagebank. Die An⸗ 


geklagten find Mitarbeiter des Miliäriſchen Geographiſchen 
Inſtituts. Ihnen wird nun zur Laſt gelegt, daß ſie ſi 
ſtaatliche Gelder auf illegalem Wege angeeignet, indem ſie 


den erhaltenen Betrag für andere ſtaatliche, Selbſtverwal⸗ 
tungs⸗ und andere Inſtitutionen und verſchiedene Firmen 


verkaufte Mappen und Karten nicht in die Staatskaſſe ab⸗ 
lieferten, ſondern für eigene Zwecke benutzten. Der Prozeß, 


hatte noch ein Major Omiecki auf Grund von falſchen An⸗ 
gaben den Majorsgrad erhalten, der ihm durchaus 
nicht zukommt. Man nahm ſogar Gage für Perſonen, die 
im militäriſchen Inſtitut gar nicht beſchäftigt waren. Für 
Ueberſtunden und Akkordarbeit, die man gar nicht geleiſtet 


ch hatte, wurden Gelder genommen. 


Es herrſchte eine Wirtſchaft in dieſem Geographiſchen 
Inſtitut, die den Abſeitsſtehenden mit heller Ent⸗ 
rüſtung erfüllt. Um ſo mehr, als es Offiziere, höhere 
Offiziere ſind, die ſolch unerhörte ſkandalöſe 
Zuſtände heraufbeſchworen. Nach ungefähren Berech⸗ 


der einige Wochen dauern wird, wirft ein grelles Licht auf nungen iſt der Staat durch dieſe Machenſchaften 


die beiſpielloſen chaotiſchen Zuſtände, 


die im Geographiſchen Inſtitut herrſchten. So wurden 
keine Kontrollbücher über eingelaufene Geldſum⸗ 
men, über Ausgaben, über geheime Karten und Mappen 
geführt, ſo daß die Herren Offiziere nach eigenem Recht 


um 350 000 bis 400 000 Zloty geſchädigt 
worden. Die Verleſung der Anklageſchrift wird allein drei 
Tage, die Vernehmung der Angeklagten bis gegen Ende 
dieſes Monats dauern. Und erſt die Ausſagen der 172 
Zeugen? Warſchau iſt um eine, aber nicht gerade repräſen⸗ 


und Gutdünken ſchalten und walten konnten. Außerdem tative „Senſation“ reicher geworden. 


um 4% Millionen Zloty 


Den Staat fait 
betrogen. i 


Die Beſitzer des Handelshauſes „Metalja“ in War⸗ 


ſchau, Plenkna 11, Ginzderg und Syrop, erhielten vor 
einiger Zeit die Ausfuhrerlaubnis für 300 Tonnen Me⸗ 
tallſtaub nach Deutſchland. Dieſer Metallſtaub durfte bis 
30 Prozent Kupfer, aber keine Feilſpäne, Abfälle oder 
Stücke von Halbedelmetallen enthalten. Die Ladung wurde 
in drei großen, ſogenannten Berliner Kähnen unterge⸗ 
bracht, der Transport ſollte auf dem Waſſerwege ſtattfin⸗ 
den. Da erhielt das Zollamt die vertrauliche Nachricht, 
daß man die Bedingungen nicht eingehalten hatte und 
unter den Metallſtaub auch Späne und Abfälle von Halb⸗ 
edelmetallen gemiſcht hatte, um ſo die Zollbeſtimmungen 
zu hintergehen. An der Brahemündung auf der Weichſel 
wurden nun die Transportkähne von Zollbeamten ange⸗ 
halten und eine Unterſuchung vorgenommen. Es erwies 
ſich, daß eine Menge von Halbedelmetallen mit verladen 
waren, für die der Zoll die beträchtliche Summe von 
4 500 000 Zloty beträgt. Das Zollamt hat eine energiſche 
Unterſuchung in dieſer Skandalangelegenheit eingeleitet. 


Die polniſch⸗deutſchen Berhandlungen. 


Warſchau, 19. September. Heute berieten die 
Handelsausſchüſſe der polniſch⸗deutſchen Delegationen zur 
Führung der Handelsvertragsverhandlungen. Neben den 
Handelsausſchüſſen berieten auch die Ausſchüſſe für 
Kohlen⸗, Rechts⸗ und Zolltariffragen ohne zu Debatten 
überzugehen. 

Wie nunmehr bekannt wird, iſt die Abreiſe des deut⸗ 
ſchen Delegationsführers Dr. Hermes ſogleich nach ſeiner 
Ankunft in Warſchau feſtgeſetzt worden. 


Die polniſche Handelsbilanz im Auguſt. 


Nach den Berechnungen des ſtatiſtiſchen Hauptamtes 
iſt die Handelsbilanz Polens auch im Monat Auguſt 
paſſiv geweſen. Die Einfuhr der Waren nach Polen 
belief ſich auf 258 774 000 Zloty, die Ausfuhr der Waren 
auf 196 333 000 Zloty. Demnach überſteigt die Einfuhr 
die Ausfuhr um 62 441 000 Zloty. Im Vergleich mit dem 
Monat Juli bedeutet dieſer Ueberſchuß eine gewiſſe Beſſe⸗ 
rung, da in dieſem Monat die Einfuhr um 86 673 000 
Zloty die Ausfuhr überſtiegen hat. Was die Einzelpoſitio⸗ 
nen anbetrifft, ſo erhöhte ſich nur die Eierausfuhr um 
4 Millionen, die Gerſteausfuhr um 1 Million, die Kohlen⸗ 
ausfuhr um 7 Millionen. Ein Rückgang in der Ausfuhr 
war in folgenden Artikeln zu verzeichnen: Zucker, Butter, 
Schweine, Holz, Metall und Textilwaren. Die Textil⸗ 
warenausfuhr iſt übrigens dauernd im Sinken begriffen. 
Beſonders groß war der Rückgang im letzten Monat, da er 
ſich auf etwa 3 Millionen belief. 

Zurückgegangen iſt infolge der Ernte die Lebensmittel⸗ 
einfuhr und eine Erhöhung hat der Import von Kunſt⸗ 
dünger, Maſchinen und Radioapparaten erfahren. 


Premier Bastel bei Herrn Devey. 
Warſchau, 19. September. Premiermeiniſter 


Bartel har heute mittag Herrn Devey einen Gegenbesuch 


abgeſtattet. Die Unterredung dauerte etwa eine Stunde. 


Die ruſſiſche Proteſtnote und das 
ukrainiſche Problem. 


Durch Vermittlung des ruſſtſchen Geſchäftsträgers in 
Warſchau hat ſtellvertretender Volkskommiſſar des Aen⸗ 
Bern, Litwinow, eine Proteſtnote wegen einer Rede des 
wolhyniſchen Wojewoden, Jozewſki, überreicht, worüber 
wir bereits berichteten. Joſewſki war ſeinerzeit Mitglied 
der ukrainiſchen Regierung des Atamans Petljura. Er 
kehrte dann nach Polen zurück und gelangte nach dem Mai⸗ 
umſturz auch in Polen zu Aemtern und Würden. Die 
Rede, an der die Ruſſen Anſtoß genommen haben, hat Jo⸗ 
zewſki auf einer Tagung der Abgeordneten und Senatoren 
des Regierungsblocks aus Wolhynien gehalten. Der Wo⸗ 
jewode führte u. a. aus: 


Page gt des polniſchen 
en. Der Ukrainer, der das pol⸗ 
Gebiet Wolhy⸗ 
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Zdunfta⸗ Wels 


ſchädlich und gefährlich ſei, ja er habe in ſeiner Rede ſowohl 
die Abgeordneten und Senatoren des Klubs aus Wolhy⸗ 
nien wie auch ſämtliche Bürger der Republik auf dem Ge⸗ 
biet Wolhyniens dazu aufgerufen, das polniſch⸗ukrainiſche 
Zuſammenleben auf Grund dieſes Unabhängigkeitspro⸗ 
gramms zu bauen, das nach ſeiner Anſicht „der Kompaß 
in unſerer Arbeit“ fein müſſe. Die „Gazeta Warszawſka 

ſchließt ihren Angriff mit folgenden drei Fragen: 

1. Seit wann vertritt der Wojewode von Wolhynien 
den Außen miniſter des Polniſchen Staates in Auf⸗ 
tritten internationalen Charakters? 

2. Kennt und approbiert Miniſter Zaleſki dieſes 
Programm der ruſſiſch⸗ukrainiſchen Politik des Lucker Wo⸗ 
jewoden? 

3. Warum hat der Innenminiſter dem Wojewoden 
Jozewſki nach dem Empfang der Meldung von ſeiner 
öffentlichen Erklärung nicht die Dimiffion gegeben? 


Lord Parmoor gegen Frankreichs 
Sicher heitspolitik und das Flotten⸗ 
abkommen. 


London, 19. September. Lord Parmoor befaßte 
ſich in einer Rede in Cheltenham mit den Genfer Rhein⸗ 
landverhandlungen und der Flottenabrüſtung ſowie mit 
der Politik, die Großbritannien in beiden Fragen befolgt. 
Es ſei unmöglich, ſo erklärte er, das neue Abkommen in 
Gen zu berſtehen Wenn es wirklich die Möglichkeit für 
eine Löſung in ſich berge, dann werde es von der Arbeits⸗ 
partei begrüßt werden. Locarno habe bisher nicht ver⸗ 
mocht, einen wirklichen Friedensgeiſt zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich herzuſtellen. Großbritanniens Anteil habe 
in der Gewährung einer Garantie beſtanden und es ſei 
daher kein Kompliment für England, wenn Frankreich 
noch immer daran feſthalte, daß es nicht geſichert ſei. Er 
perſönlich ſei von Anfang an dafür eingetreten, daß das 
wirkliche Ergebnis des Locarno⸗Vertrages in der Zurück⸗ 
ziehung der Beſatzungstruppen liegen ſollte. Es ſei eine 
befremdliche Logik, nicht nur britiſche Truppen weiter auf 
deutſchem Boden zu halten, ſondern ſie ſogar an Be⸗ 
ſatzungsmanövern teilnehmen zu laſſen. Das engliſche 
Volk ſei nur von gutem Willen gegenüber Frankreich be⸗ 
ſeelt und wünſche ernſthaft die Stabilität der Oſtgrenzen 
Frankreichs, aber es wünſche ebenſo, daß anderen Ländern 
die gleiche Möglichkeit der friedlichen Entwicklung gegeben 
werden ſollte, die Frankreich durch Englands Hilfe ermög⸗ 
licht wurde. Weiter wandte ſich Parmoor mit Nachdruck 
gegen das engliſch⸗franzöſiſche Flottenabkommen, da dieſe 
geheimen Abmachungen der Mächte in Amerika einen kata⸗ 
ſtrophalen Eindruck machen mußten. Den Regierungen 
ſolle es unmöglich gemacht werden, geheime Abmachungen 
abzuſchlſießen, die Ehrverpflichtungen eines Landes gegen⸗ 
über einem anderen darſtellen. 


Eine neue innere Anleihe in Nußland. 
Moskau, 19. September. Das Präſidium des 
Zentral⸗Exekutiv⸗Komitees der Sſowjet⸗Union hat be⸗ 
ſchloſſen, eine neue 5 prozentige innere Staatsanleihe von 
300 Millionen zu emittieren. 


N Bergünftigungen für ausläsdiſche 
Unternehmer in Sſowietrußland. 


Riga, 19. September. Der Rat der Volkskom⸗ 
miſſare hat eine Reihe von Vergünſtigungen für diejenigen 
ausländiſchen Kapitaliſten beſchloſſen, die den Wunſch 
haben, auf Grund von Konzeſſionen ſich in Rußland nieder⸗ 
zulaſſen. Die zur Ausbeutung erlangter Konzeſſionen ein⸗ 

führten Maſchinen und Werkzeuge unterliegen nicht der 
Verzollung. Außerdem find die Steuerſäze für Kon⸗ 
zeſſionsunternehmungen ausländiſcher Kapitaliſten bedeu⸗ 
ſend herabgeſetzt worden. Den ausländiſchen Unternehmern 
{ft es geſtattet, ſich in ihren Betrieben ausländiſcher Hilfs⸗ 
arbeiter und Handwerker zu bedienen. 


Ein neuer Brand im Straßburger 
Hafen. 
Paris, 19. September. Im Straßburger Hafen iſt 
heute abend ein neuer Brand ausgebrochen, und zwar im 
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Ein deutſcher Antrag in Senf. 


Im Abrüſtungsausſchuß der Völkerbundsverſammlung. 


Gen f, 19. September. Im Abrüſtungsausſchuß der 
Völkerbundverſammlung wurde heute nachmittag die Aus⸗ 
ſprache über den Stand der Arbeiten des vorbereitenden 
Abrüſtungsausſchuſſes ſortgeſetzt. 

Nachdem ein Vertreter Dänemarks eine kurze Erklä⸗ 
rung abgegeben und eine möglichſt baldige Abhaltung der 
zweiten Leſung verlangt hatte, ergriff der deutſche Vertreter 
Graf Bernftorjj das Wort, um in Berufung auf die viel⸗ 
ſachen programmatiſchen Erklärungen des Reichskanzlers 
vor der Bundesverſammlung und die darin enthaltenen 
Forderungen nach entſcheidenden Maßnahmen zur Ein⸗ 
berufung der erſten internatonalen Abrüſtungskonferenz, 
einen eigenen Entſchließungsantrag einzubringen, in dem 
0 wird, daß dieſe Konſerenz im Laufe des Jahres 

929 zuſammentreten ſoll. 5 


Berlin, 19. September. Der Antrag der baye⸗ 
riſchen Regierung, die Miniſterpräſtdenten der Länder zu 
einer gemeinſamen Beſprechung der Genfer Verhandlungen 
nach Berlin einzuladen, iſt geſtern in der Reichskanzlei ein⸗ 
gegangen. Ein Termin für dieſe Konferenz ſteht zurzeit 
noch nicht feſt. - 


Bleibt der Danziger Völkerbunds⸗ 
kommiſſar? 


Genf, 19. September. Der Völkerbundsrat iſt für 
heute nachmittag zu einer ſtreng geheimen Sitzung einbe⸗ 
rufen worden. Zu Verhandlung gelangt die Frage, ob 
das Mandat des Danziger Kommiſſars des Völkerbundes 
van fl das Ende dieſes Jahres abläuft, erneut wer⸗ 
den ſoll. 


- China bleibt im Völkerbund. 


Genf, 19. September. Durch die Preſſe geht die 
Nachricht, die hieſige chineſiſche Delegation habe an die Re⸗ 
gierung in Nanking telegraphiert, China möge als Zeichen 
des Proteſtes gegen ſeinen Mißerfolg bei der Ratswahl 


— 


„ 


aus dem Völkerbund ausſcheiden. Der chineſiſche Delegierte 
erklärte auf eine Anfrage, daß dieſe Nachricht falſch fet, und 
daß er kein derartiges Telegramm an die Regierung ge⸗ 
ſandt habe. 


Rußland und das Genfer Ergebnis. 


Moskau, 19. September. Die „Isweſtija“ ſtellen 
als Ergebnis der Genfer Beratung der ſechs Mächte feſt, 
daß der Völkerbund aus dem Problem der Rheinlandräu⸗ 
mung wiederum herausgehalten wird, daß außerdem bisher 
nur die Richtung der Löſung des Problems angegeben 
worden ſei, aber weder eine Entſcheidung, noch auch nur 
ein ſeſter Termin der Verhandlungen vorliege. Die deutſche 
Delegation ſehe die Tatſache, daß Deutſchlands Recht auf 
die Räumung nun anerkannt ſei, als großen Erſolg an. 
Natürlich könne man ſich schließlich mit allem tröſten. 
Nichtsdeſtoweniger ſei es notwendig, daran zu erinnern, 
daß die Feſtſtellung dieſes Rechtes vorzeitiger Räumung 
unter der Bedingung dopkelter Kompenſationen, die am 
dritten Geburtstag von Locarno erfolgt ſei, kaum als 
großer Sieg Deutſchlands angeſehen werden könne. 


ſolcher Meinung gehöre ein großes Maß von site | 


Die hieſigen Zeitungen bringen tete di fortfahrend 
Telegramme, wonach in Deutſchland ſelbſt die entſchledenen 
Freunde der ſogenannten weſtlichen Orienterung ſich von 
der Notwendigkeit einer Aenderung des bisherigen Kurſes 


der deutſchen Außenpolitik überzeugt hätten. 


Hoffnungen, die fie ſelbſt mit den Ereigniſſen in Genf ver⸗ 

indet. Immerhin iſt die ſo energiſche Betonung, daß 
Deutſchland in Genf einen Mißerfolg erlitten habe, gewiß 
nicht den von der Tendenz frei, Deutſchlands Lage gegen⸗ 
über dem Weſten als endgültig hoffnungslos hinzuſtellen. 


Briand wieder in Paris. 


Paris, 19. September. Außenminiſter Briand iſt 
heute abend, aus Genf kommend, in Paris eingetroffen. 


Der Parteitag der öſterreichiſchen 
Sozialdemokcatie. 


Auf dem Parteitag der Oeſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie erſtattete der Parteiſekretär Abgeordneter Skaret am 
Sonnabend vormittag den Tätigkeitsbericht der Partei⸗ 
vertretung. Er verwies auf den großen Umſchwung der 
Partei und ſtellte feſt, daß der 15. Juli der Partei durch⸗ 
aus nicht geſchadet hat. Im erſten Halbjahr 1928 habe die 
Partei einen Zuwachs von 34 966 männlichen und 3500 
weiblichen Mitgliedern, zuſammen alſo von 38 466 Mit⸗ 
gliedern zu verzeichnen. Die Zahl der männlichen Bevöl⸗ 
kerung zwiſchen 20 und 70 Jahren betrage in Oeſterreich 


twa 2 Milli davon ſeien 25 Prozent ſozialdemokra⸗ 
17 1 . 5 f Vernizzi auf ſchweizeriſchem Gebiet als Agenten der ita⸗ 


tiſch organiſtert. 

Dem Bericht folgte das Referat Dr. Bauers über den 
Mieterſchutz. Der Bevölkerung gegenüber könne die Par⸗ 
tei die Erklärung abgeben, daß ſie die Verſprechungen, die 
ſie gegeben habe, auch erfüllen werde. Jedenfalls werde 
der Erfolg des Kampfes im Parlament abhängig ſein von 
dem Echo, das er in den breiten Maſſen des Volkes finden 
werde. 

In der Entſchließung heißt es: „Der Parteitag lenkt 
die Aufmerkſamkeit der Bevölkerung darauf, daß die Heim⸗ 
wehren in den letzten Wochen immer wieder gedroht haben, 
die parlamentariſchen Beratungen über den daß ſic die 
unter ihre Gewalt zu ſtellen. Er ſtellt feſt, daß ſich die 
Heimwehren ſelbſt damit demaskiert haben, nicht nur als 
faſchiſtiſche Feinde des demokratiſchen 
Parlamentarismus, ſondern vor allem auch als 
Sturmtrupp gegen den Mieterſchutz. Der Partetag macht 
ferner darauf aufmerkſam, daß es offenbar Abſicht der 
Heimwehren ift, gewaltſame Zuſammenſtöße z u provo⸗ 
zieren, um die Aufmerkſamkeit der Volksmaſſen von den 
Kämpfen um den Mieterſchutz abzulenken und, falls über 
den Mieterſchutz im Wahlkampf entſchieden werden ſollte, 
den Wahlkampf im Zeichen des Terrorgeſchreies durchzu⸗ 
führen, und dadurch die Entſcheidung des Volkes zu ver⸗ 
fälſchen. Angeſichts dieſer Manöver der faſchiſtiſchen 
Söldlinge des Spekulationskapitals fordert der Parteitag 
die Arbeiterſchaft auf, ſich von den Faſchiſten nicht ein⸗ 
ſchüchtern, aber auch nicht provozieren zu laſſen.“ 

In der Debatte, die den ganzen Nachmittag dauerte, 
kam einmütig die Entſchloſſenheit zum Ausdruck, den Mie⸗ 
terſchuz nicht antaſten zu laſſen. 2 

In der Sonntagsſitzung des Parteitages der öſterrei⸗ 
chiſchen 15 e on Partei referierte Dr. Dan⸗ 
nenberg über den Kampf um die Ausgabenteilung. Er 
verwies darauf, daß die Regierung, vornehmlich um die 
Wohnungsbaupolitik der Gemeinde Wien und der Indu⸗ 
ſtriegemeinden zu verhindern, eine neue Aufteilung der 
Steuern plane. Den Induſtriegemeinden werden dadurch 
50 Millionen Schilling, darunter der Gemeinde Wien al⸗ 
lein 23 Millionen Schilling, das ſind etwa 30 Millionen 
Zloty, entzogen, um ſie den agrariſchen Ländern zu 
geben. Der Parteitag nahm nach einer kurzen Debatte 
eine Reſolution an, in der dieſes Attentat als ein Schlag 
gegen den Sozialismus bezeichnet wird. 

Der Parteitag der öſterreichiſchen Sozialdemokratie 
wurde am Montag geſchloſſen. Die zur Sozialverſtche⸗ 
rung und Arbeitsloſenverſicherung beantragte Rejolutton 
wurde einſtimmig angenommen. 


—— 


| 
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Die neugewählte Parteivertretung wählte nach der 
Beendigung des Parteitages den Bürgermeiſter Seitz zu 
ihrem Vorſitzenden. Stellvertreter wurden T unc und 
Bauer. Als Parteiſekretäre wurden Skaret, Deutſch, Dan⸗ 
neberg und Speiſer gewählt. 


Die Schweiz weiſt zwei Spitzel 
Muſſolinis aus. 


Bern, 19. September. Auf Grund einer von der 
Bundesanwaltſchaft in Genf mit den teſſiniſchen Polizei⸗ 
behörden durchgeführten Unterſuchung, aus der ſich ergeben 
hat, daß die italieniſchen Staatsangehörigen Vezari und 


lieniſchen Polizei über die Schweizer ſowie über Italiener 
und andre Ausländer in unzuläſſigerWeiſe Informationen 
eingezogen haben, hat der Bundesrat beſchloſſen, Vezari 
und Vernizzi aus dem ſchweizeriſchen Gebiet auszuweiſen. 
Der Bundesrat hat die Faſſung einer diplomatiſchen Note 
feſtgeſtellt, die der italieniſchen e e Verzug 
durch die ſchweizeriſche Geſandtſchaft in Rom übergeben 
werden wird. 


Zweiter Aufſtiea des „Wraf Zeppelin“. 


Friedrichshafen, 19. September. Die öffent 
liche Fahrt des „Graf Zeppelin“ iſt für Donnerstag vor⸗ 
mittag angeſagt worden. Außer der Beſatzung ſollen vor 
allem Vertreter der Preſſe, ſowie der Verſuchsanſtalt für 
Luftſchiffahrt teilnehmen. Außerdem wird Kommandeur 
Roſenthal, der Führer von „Los Angeles“, an Bord fein. 
Das Ziel und die Dauer der Fahrt ſind bis jetzt noch nicht 
beſtimmt. Zurzeit iſt man auf der Werft mit der Aus⸗ 
arbeitung der Ergebniſſe der Meſſung und Prüfung der 
geſtrigen Fahrt und mit den ſich daraus ergebenden Aen⸗ 
derungen am Schiff ſelbſt beſchäftigt. 


Start der „Europa“ in Sofia. 


Sofia, 19. September. Die Beſatzung der 
„Europa“ iſt heute vormittag mit ihrem Flugzeug auf dem 
Sofioter Flugplatz nach Angora geſtartet, das die nächſte 


Etappe auf dem Oſtaſienflug der „Europa“ darſtellt. 


Ernfte Lade im Sturmgebiet. 


Aus Portoriko wird gemeldet, die Städte werden von 
Militärpatrouillen durchzogen, um Plünderungen der Lä⸗ 
den und Magazine durch die vom Hunger zur Verzweif⸗ 
lung getriebene Bevölkerung zu verhüten. Die Aerzte 
ſtellten feſt, daß zahlreiche Tote und Verletzte durch die 
vom Sturm abgeriſſenen Blechdächer verurſacht wurden, die 
wie Senſen die Luft durchſchwirrten. Der Sachſchaden iſt 
erheblich höher als urſprünglich angenommen wurde und 
wird auf 60—100 Millionen Dollar geſchätzt. Die Zahl 
der Toten ſteigt mit jeder Stunde, da viele der Einwohner 
ertrunken ſind und die Feſtſtellungen in den zerſtörten 
Ortſchaften nur langſam fortſchreiten. In einer Neger⸗ 
hütte, die auf dem Waſſer umgekippt ſchwamm, befanden 
ſich 11 Tote, die Eltern mit ihren 9 Kindern. 


5 Dagegen 
ſpricht die Sowjetpreſſe nur mit großer Vorſicht von den 


— 


Tagesnenigkeiten. 


Zum Konflikt in der Textilinduſtrie. 


Geſtern abend ſand im Klaſſenverband der Textil⸗ 
arbeiter in det Narutowiczaſtraße 50 eine Delegierten-Ber« 
ſammlung der Textilarbeiter ſtatt. Auf dieſer Delegierten⸗ 
Verſammlung wurde beſchloſſen, daß vom 21. d. M. in der 
Textilinduſtrie die Arbeit gänzlich niedergelegt werden ſoll 
und daß mit dem beſtehenden Konflikt wegen der Betriebs⸗ 
ordnung und der Straftabellen, der bisher Betriebe mit 
insgeſamt 30 000 Arbeiter umfaßt, auch die allgemeine 
Lohnforderung von 20 Prozent Zulage, die erſt ab 
1. nächſten Monats verpflichten ſoll, verknüpft wird. Der 
geſaßte Beſchluß wird als Grundlage für die für heute ein⸗ 
berufene außerordentliche Sitzung des ausfüh- 
renden Komitees der Hauptverwaltung des Textilarbeiter⸗ 
verbandes dienen. Die Hauptverwaltung wird in ihrer 
Sitzung über die Aktion im allgemeinen entſcheiden, ſo daß 
dieſe Angelegenheit nicht nur lokalen Charakter erhält. 


* 


* Die Streikaktion gegen die Straftabellen. Die 
Streikaktion hat im Laufe des geſtrigen Tages an Umfang 
zugenommen, da der Betrieb in einer ganzen Reihe von 
Fabriken ſtillgelegt wurde, die vorgeſtern noch arbeiteten. 
Der Klaſſenverband hat bereits Schritte unternommen, um 
den Induſtriellenverband an den Verhandlungstiſch zu 
bringen, damit er ſeinen Beſchluß über die Straftabellen 
einer Reviſton gutt e Gleichzeitig wurden die Auf⸗ 
ſichtsbehörden erſucht, ihrerſeits in den Konflikt einzugrei⸗ 
ſen, um die Herren Induſtriellen zur Raiſon zu bringen. 
Inzwiſchen aber wird der Streik mit unverminderter 
Schärſe fortgeſetzt. 
| Troſtloſe Zuſtände im polniſchen 
| Bäckerhandwerk. 


Die vom Staate eingeſetzte Enguete⸗Kommiſſton, die 
die Zuſtände in den einzelnen Produktionszweigen ſtudiert, 
hat die Unterſuchung über die Backwarenerzeugung beendet. 
Das Reſultat dieſer Studien ſoll, wie der „Iluſtr. Kurjer 
Codzienny“ berichtet, ein überaus troſtloſes ſein. 

h Die Kommiſſion hat feſtgeſtellt, daß der ſanitäre Zu⸗ 

| fand in den kleinen Backſtuben geradezu verzweifelt 
iſt, und daß ſich die techniſche Seite des kleinen Bäcker⸗ 
gewerbes „auf dem Niveau der Handwerks⸗ 
produktion des Mittelalters“ ſteht. In War⸗ 
ſchau wurden auf 607 unterſuchte Backſtuben im Jahre 
1926 368 als den Bedingungen nicht entſprechend qualifi⸗ 
ziert. In Lemberg entſprachen im Jahre 1927 von 117 
unterſuchten Backſtuben, 88, alſo 75 Prozent, nicht einmal 
den primitipſten ſanitären Anſprüchen. In der Provinz 
ſollen die Dinge noch ſchlimmer liegen. Von 28 
inſpizierten Bäckereien in Sambor wieſen nur 4 die erfor⸗ 
derlichen geſundheitlichen Einrichtungen auf. 

Die Zuſammenſtellung der Unterſuchungen gab folgen⸗ 
des Reſultat: Von 3522 inſpizierten Backſtuben beſtehen 
1176 aus einem oder zwei Räumlichkeiten, wobei des öfte⸗ 
ren Flure oder hölzerne Anbauten als Raum angeſprochen 
wurden. Eine große Zahl von Backſtuben liegt im Keller⸗ 
geſchoß, in nächſter Nachbarſchaft von Ställen, Klo⸗ 
ſetten oder Müllgruben. Die Zerſplitterung im 
Bäckergewerbe iſt ſo groß, daß nach Berechnungen der Kom⸗ 
miſſion auf etwa 1000 Einwohner eine Bäckerei entfällt. 
Die Tagesproduktion einer Backſtube wird mit durchſchnitt⸗ 
lich 348 Kilogramm Backwaren angeſetzt. Dieſe geringe 
Produktion iſt nach Anſicht der Kommiſſionsmitglieder 
nicht nur auf dieſe Zerſplitterung, ſondern auch auf den 
geringen Konſum zurückzuführen. Ungefähr 80 Prozent 
der Bevölkerung, beſonders die Landeinwohner im Oſten, 
backen ihr Brot zu Hauſe und kaufen nur von Zeit zu Zeit 
auf dem Jahrmarkt eine Weizenſemmel. Bei all dem iſt 
die Rentabilität im Bäckerhandwerk ſehr groß. 

Als eine günſtige Erſcheinung ſieht die Enquete⸗Kom⸗ 
1 die rg von Kooperativbäckereien an, Im 
Jahre 1926 beſtanden bereits 106 ſolcher Unternehmen, die 
jedoch zum allgemeinen Stand der Produktion das Ver⸗ 
hältnis von 11% Prozent einnahmen. Dieſe Kooperativ⸗ 
bädereien werden meiſtenteils mechaniſch betrieben. Inter⸗ 
eſſant find auch die Angaben über die Umſatzſteuer im 
Bäckergewerbe. Die Kommiſſton ſtellt bedeutende Steuer⸗ 
unterſchlagungen in kleinen Bäckereien feſt, wo 
keine regelrechten Bücher geführt werden. Nach Berechnun⸗ 
gen der Kommiſſion wird die Umſatzſteuer höchſtens nur 
vom vierten Teil der tatſächlichen Umſätze gezahlt. Troßz⸗ 
dem äußert ſich die Kommiſſion über die Umſaßzſteuer ſelbſt 
in ſehr abfälligem Sinn. In allen kleinen Bäcke⸗ 
reien in ganz Polen wird Akkordarbeit angewandt, die den 
Arbeiter zwingt, mitunter 16 Stunden täglich zu arbeiten. 
Der Kollektivvertrag, der in Krakau ſeit dem Jahre 1927 
beſteht, verlangt vom Arbeiter 16 „Feuer“ wöchentlich, 
was einer faktiſchen Arbeiszeit von 11% Stunden pro Tag 
entſpricht. 5 a 

Die ſanitären Verhältniſſe im Bäckergewerbe ſind 
nicht minder troſtlos. Vom hygieniſchen Standpunkt aus 
genommen, müßte man in Polen 75 Prozent der Bäckereien 
ſchließen. In Warſchau z. B. entfallen nach Angaben der 
Krankenkaſſe auf 528 Arbeiter der Lebensmittelinduſtrie 
108 Prozent Lungenkranke auf Bäckerei⸗ und 
Müllereiarbeiter. 


— 


Die Regiſtrierung des Jahrganges 1910. Heute ha⸗ 
ben ſich in der Petrikauer 212 die jungen Männer des Jahr⸗ 
ganges 1910 zur Regiſtrierung zu melden, die im Bereich 
des A. Polizeikommiſſarjats wohnen und deren Namen 
mit den Buchſtaben M bis S beginnen, ſowie diejenigen 
mit den Anfangsbuchſtaben A bis M, die im Bereich des 
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12. Kommiſſariats wohnen. — Morgen müſſen diejenigen 
jungen Männer desſelben Jahrgangs erſcheinen, deren 


Namen mit den Buchſtaben Sz bis Z beginnen und die im 


Bereich des 4. Polizeikommiſſariats wohnen, ſowie Dies 
jenigen aus dem Bereich des 12. Polizeikommiſſariats, de⸗ 
ren Namen mit den Buchſtaben N bis Z beginnen. (p) 

* Wie das Klagelied der Induſtriellen in Wirklichkeit 
ausſieht, beweiſt die Bilanz der Vereinigten Induſtrie⸗ 
werke von Scheibler und Grohmann. 
Wirtſchaftsjahr wurde nämlich ein Gewinn von 
2 700 783 Zloty erzielt. Mit Ueberſchüſſen aus dem Jahre 
1926 ſtanden in der letzten Generalverſammlung faſt 3 
Millionen zur Verfügung. Davon gelangte eine 3,1 pro⸗ 
zentige Dividende auf ein Aktienkapital von 40 200 000 
Zloty zur Verteilung. 1 aber klagen unſre Herren 
Fabrikanten, die großen viel ſchlimmer als die kleinen, daß 
die Arbeiter zuviel verdienen. Man müſſe daher den Pro⸗ 
leten die Löhne kürzen und durch Einführung von Straf⸗ 
tabellen ſie zwingen, noch mehr zu ſchuften. Je mehr die 
Arbeiter ſchuften, deſto größer die Gewinne, die die Her⸗ 
ren Fabrikanten einheimſen. Das iſt ihre unbarmherzige 
Logik, ihre ganze Fabrikantenweisheit. 

Polniſche Induſtrielle in Leningrad. Wie ſeinerzeit 
berichtet, hat ſich eine Delegation polniſcher Induſtrieller 
nach Rußland begeben, um ſich mit den dortigen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen bekannt zu machen. Die polniſche De⸗ 
legation wurde überall mit großem Entgegenkommen auf⸗ 
genommen. Augenblicklich weilt ſie in inge wo ihr 
zu Ehren vom polniſchen Konſulat ein Bankett veranſtaltet 
wurde, an dem auch Vertreter des Volkskommiſſariats des 
Aeußeren ſowie des ſſowjetruſſiſchen Wirtſchaftskomitees 
teilnahmen. Hoffentlich wird dieſe gegenſeitige Annähe⸗ 
rung für die polniſche Induſtrie nicht erſolglos bleiben. 

* Bereinheitlichung der Vorſchriften für die Friſeur⸗ 
ſtuben. Die Geſundheitsabteilung des Innenminiſteriums 
iſt dazu geſchritten, um Material über den ſanitären Zu⸗ 
ſtand in den Friſeurſtuben zu ſammeln. Das geſammelte 
Material ſoll als Grundlage für die Vereinheitlichung der 
Vorſchriften über die hygieniſchen Zuſtände dienen. Wie 
verlautet, ſollen die neuen Vorſchriften die Strafen wegen 
Ueberſchreitungen außerordentlich verſchärfen. — Es iſt 
angebracht und auch ſehr nötig, daß die hygieniſchen Zu⸗ 
ſtände in den Friſeurſtuben eine Beſſerung erfahren, 
iſt es ſehr fraglich, ob man dies mit Hilfe der neuen Vor⸗ 
ſchriften wird tun können. Was nützen die ſchönſten Vor⸗ 
ſchriften, wenn man bei Ueberſchreitungen durch die Fin⸗ 


ger ſchaut. 


* Die Ehre. Unter obigem Titel brachten wir in der 
geſtrigen Ausgabe eine Gloſſe über ein Piſtolenduell zwi⸗ 
ſchen zwei Lodzer Aerzten. Wir halten es als unſere 
Pflicht, zu berichtigen, daß nicht die Aerztekammer, ſondern 
ein beſonderes Ehrengericht darüber entſchied, daß Dr. K. 
nicht das Recht habe, die Satisfaktionsfähigkeit feinem 
Gegner, dem Dr. H., abzusprechen. 

Ban eines Hauſes für Rekonvaleszenten durch die 
Krankenkaſſe. In der letzten Verwaltungsſitzung BR 
auch die Frage des Baues eines Heimes für Geneſende zur 
Beratung. Bei der geringen Anzahl von Betten in den 
Spitälern iſt es unmöglich, die Rekonvaleszenten längere 
Zeit in den Spitälern zu laſſen. Zu dieſem Zweck ſoll ein 
Heim gebaut werden, in dem die Rekonvaleszenten unter⸗ 
gebracht werden ſollen, damit ſich der Heilungsprozeß auf 
dieſe Weiſe beſchleunigt. Was die Finanzierung dieſes 
Baues anbelangt, jo könnten Kredite der Geſundheitsdirel⸗ 
tion in Anſpruch genommen werden, die Gelder für der⸗ 
artige Zwecke zur Verfügung hat. Sollten die Gelder be⸗ 
ſchafft werden können, ſo wird die Krankenkaſſe die Durch⸗ 
führung dieſes Planes ſofort in Angriff nehmen. (b) 

Eine Delegation der Wilnaer Krankenkaſſe in Lodz. 
Geſtern traf aus Wilna eine Delegation der dortigen 
Krankenkaſſe ein, die die Einrichtungen der Lodzer 
Schweſterorganiſation beſichtigte. Die Herren drückten ſich 
ſehr anerkennend über das Geſehene aus. (p) 

Die Anwendung der adminiſtrativen Strafen. Da in 


der letzten Zeit ſehr oft Meinungsverſchiedenheiten bei der he 


Anwendung der außerordentlichen Strafen durch die Poli⸗ 
äilten entſtanden find, erhielt, wie wir erfahren, die Lodzer 
Polizeikommandantur von der Zentralbehörde folgende 
Aufklärung: Die ſog. außerordentlichen Strafen dürfen 
von den Poliziſten nur angewandt werden, wenn die admi⸗ 
niſtrativen Vergehen, die ausdrücklich in der Verordnung 
des Kriegsminiſteriums angeführt find, erwieſen find. Alle 
anderen Vergehen müſſen dem gewöhnlichen Inſtanzweg 
übergeben werden. (p) 


* Reinfall einer Verſicherungsgeſellſchaft. Die aus⸗ 


ländiſchen Verſicherungsgeſellſchaften, die vor dem Kriege 


eine außerordentlich rege Tätigkeit in Polen entwickelten, 
machten den Weltkrieg ſich zunutze, um den Verſicherten 
die Auszahlung der Beträge zu verweigern. So wird 
gegenwärtig ein Prozeß gegen eine der größten Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften, gegen „New⸗PYork“ geführt. Der 
Prozeß dürfte zugunſten der Verſicherten ausfallen. Eine 
ähnliche Stellungnahme gegenüber den Verſicherten nahm 
auch die franzöſiſche Geſellſchaft „L'Urbaine“ ein. Die 
Prozeßführung gegen a Geſellſchaft iſt inſofern er⸗ 
ſchwert, als ſie überhaupt kein Vermögen in Polen beſitzt. 
Trotzdem wußte ſich die polniſche Sängerin Lucyna Meſſal 
Rat zu ſchafſen. Sie hatte nämlich in Erfahrung gebracht, 
daß die franzöſiſche Geſellſchaft in der Bank Polſki eine 
größere Summe deponiert habe. Die Sängerin verklagte 
die Geſellſchaft auf Zahlung der Verſicherungsſumme in 
Höhe von 100 000 Franken und erwirkte vom polniſchen 
Gericht die Beſchlagnahme des in der Bank Polſki depo⸗ 
nierten Geldes. Auf dieſe Weiſe gelangte die Meſſal in 
den Beſitz der 100 000 Franken. Die anderen Verſicherten 
haben jedoch nicht ſoviel Glück. Deshalb iſt es notwendig, 


Im vergangenen 


doch 
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daß ſich die Behörden mit dieſer Angelegenheit beſchäftigen 
und die Aktion einheitlich gegen Er icherungsgeſell⸗ 
ſchaften führen möchten, damit die Verſicherten wie am 
ſchnellſten zu ihrem Gelde gelangen. 

Ein Bauerngehöft niedergebrannt. Im Dorfe Pias⸗ 
kowice, Gemeinde Radogoszez, brach auf dem Gehöft des 
Landmannes Wojciech Juraszezyk Feuer aus. Dem Brande 
fielen die Scheune, Stallungen ſowie das Dach des Wohn⸗ 
hauſes zum Opfer. Der Schaden iſt bedeutend. Wie die 
Ermittelungen ergaben, iſt der Brand infolge unvorſichti⸗ 
gen Umgangs mit Feuer entſtanden. (b) 

Ein geriſſenes Diebespärchen. Beim Rabbiner Ro⸗ 
ſenberg erſchien ein junges Paar mit dem Erſuchen, die 
Scheidung durchzuführen. Der Rabbiner beauftragte ſei⸗ 
nen Sekretär, die Formalitäten zu erledigen und die Schei⸗ 
dungsgebühr entgegenzunehmen. Als die Frau die Ge⸗ 
bühr bezahlen ſollte, ſuchte ſie das Strumpfband zu lockern, 
um dem Strumpfband das Geld zu entnehmen. Plötzlich 
überlegte ſie es ſich jedoch und erklärte, mit ihrem Manne 
noch einmal wiederzukommen, da ſie ſich über die Frage, 
wer das Kind behalten ſolle, noch nicht ſchlüſſig geworden 
wären. Als das Pärchen verſchwunden war, ſtellte der 
Rabbiner feſt, daß die Frau einige Gegenſtände geſtohlen 
habe, die ſie wahrſcheinlich unterm Rock verborgen hatte. 
Man begab ſich ſofort nach der von dem Pärchen angege⸗ 
benen Wohnung, doch war die Enttäuſchung groß, als man 
feſtſtellte, daß man einem ziemlich ungewöhnlichen Trick 
eines Diebespaares zum Opfer gefallen war. (b) 


Anſtatt Gehalt mit dem Eiſenſtab auf den Kopf. Der 
18 Jahre alte Marian Tarkiewicz, Petrikauer 261, war in 
der Bäckerei von Ploszanſki in der Napiorkowſkiego 31 
beſchäftigt. Vor einigen Tagen wurde er ohne erſichtlichen 
Grund entlaſſen, wobei ihm nicht das ganze Gehalt aus⸗ 
gezahlt wurde. Tarkiewicz wandte ſich deshalb mit der 
Bitte um Vermittlung an den Arbeitsinſpektor, der ihm 
einen Brief an Ploszanſki mitgab, in dem dieſer aufgefor⸗ 
dert wurde, die Reſtgebühr auszuzahlen. Als Tarkſewicz 
mit dieſem Brief bei ſeinem früheren Brotgeber erſchien, 
warf fich dieſer auf ihn und verſetzte ihm mit einer Eiſen⸗ 
ſtange mehrere Schläge auf den Kopf. Dem Schwerver⸗ 
letzten mußte ärztliche Hilfe erteilt werden. (p) 


Opfer der Arbeit. Der in der Fabrik von Born in 
der 1. Mai⸗Allee 46 beſchäftigte Arbeiter Szezepan Kazi⸗ 
mierczak, Brzezinſla 33, geriet durch eigene Unvorſichtig⸗ 
keit in das Getriebe einer Maſchine, die ihm zwei Finger 
der rechten Hand abquetſchte. (p) 

Uueberſahren. Die 60 Jahre alte Agnieszka Siwinſka 
wurde in der Dolna 23, wo je auch wohnt, von einem 
Fleiſcherwagen überfahren, wobei ſie allgemeine Verletzun⸗ 
gen davontrug. — An der Ecke Polnocna und Nowomieiſka 
wurde vorgeſtern der 19 Jahre alte Richard Hahn, Dworſka 
41, von einem Wagen überfahren und ernſtlich verletzt. (p) 


Tod unter den Rädern eines Eiſenbahnzuges. Vor⸗ 
geſtern abend gegen 10 Uhr wurde in der Nähe von Ko⸗ 
luszki, nach Vorbeifahren des Schnellzuges Warſchau— 
Lodz, auf den Eiſenbahnſchienen die ſchrecklich fenden E 
Leiche einer etwa 24 Jahre zählenden Frau gefunden. Es 
beſteht die Annahme, daß es ſich um einen Selbſtmord han⸗ 
delt, wofür auch die Tatſache ſpricht, daß die Ueberfahrene 
zwiſchen den Schienen lag, während nur eine Hand auf der 
Schiene ruhte. Der Frau war der Kopf vollkommen zer⸗ 
malmt worden, ſo daß der Tod auf der Stelle eingetreten 
ſein muß. Wie aus der Kleidung der Frau hervorgeht, ge⸗ 
hört ſie den beſſeren Ständen an, doch konnten ihre Perſo⸗ 
nalien nicht in Erfahrung gebracht werden. (p) 

Ein Kind mit zwei Köpfen und vier Armen. Wie 
bereits gemeldet, wurde in die Frauenklinik des Profeſſors 
Dr. Peham in Wien eine ſonderbare Mißgeburt eingelie⸗ 
fert. Es handelt ſich um ein Kind, das die Arbeiterfrau 
Marie Woog in Judenburg am 11. d. Mts. geboren hatte. 
Das Kind kam mit zwei Köpfen, vier Armen und Händen 
und drei Beinen zur Welt. Der nicht vollſtändig ausge⸗ 
bildete „tote“ Kopf wuchs aus der Bauchhöhle des Kindes 
rvor. Alle vier Arme und drei Beine waren gut ent⸗ 
wickelt. Die Entbindung fand im Judenburger Stadtſpital 

tatt und verlief ſehr ſchwer. Das Kind kam lebend zur 

lt. In der Frauenklinik des Allgemeinen Krankenhauſes 
in Wien, wohin man das Kind übergeführt hatte, wurde es 
beobachtet. Nach Mitteilungen der Aerzte handelt es ſich 
um die Körper zweier Knaben, die im Mutterleib zuſam⸗ 
mengewachſen waren. Anfangs ſchien es, als ob das Kind, 
das die lange Reiſe ſehr gut überſtanden hatte und Nah⸗ 
rung aufnahm, am Leben bleiben würde, doch iſt es nach 
zweitägigem Aufenthalt in der Frauenklinik geſtorben. 
Als Todesurſache ftellte Aſſiſtent Dr. Kerminker Anoma⸗ 
lien der inneren Organe, insbeſondere des Darmes, feſt. 
Da das Kind die aufgenommene Nahrung nicht zu ver⸗ 
dauen vermochte, war es nicht lebensfähig. 

Verurteilung einer Gattenmörderin. Vom Lodzer 
Bezirksgericht wurde ſeinerzeit die Einwohnerin von 
Stare Zloto, Kreis Lodz, Bronka Kwiatocinſka und ihr 
Geliebter Boleſlaw Socinſti für ſchuldig der vorſätzlichen 
Ermordung des Gatten der Kwiatocinſka befunden und zu 
je 12 Jahren Zuchthaus verurteilt. Kwiatocinſki war be⸗ 
reits beerdigt, als das Gerücht entſtand, daß ſeine Gattin 
ihn vergiftet hätte. Die Sezierung der Leiche beſtätigte das 
Gerücht, denn es wurde eine Arſenvergiftung feſtgeſtellt. 
Nun gelangte dieſe Angelegenheit vor dem Warſchauer 
Appellationsgericht zur Verhandlung. Das Urteil gegen 
die Kwiatocinſka wurde beſtätigt und nur auf Grund der 
Amneſtie auf 8 Jahre herabgeſetzt. Soeinſti dagegen wurde 
freigeſprochen. (p) 

Der Segen der Zitrone. Bei Naſen⸗ und Halskrank⸗ 
heiten, wie Naſengeſchwüren, Diphteritis, Verſchleimung 
uſw. iſt Zitroenenſaft von ausgezeichneter Wirkung. Rei⸗ 


ner Zitronenſaft während eines ſtarken Schnupfens täglich 
einige Male in die Naſe eingezogen, lindert oder heilt auch 
das Uebel in kurzer Zeit; auch gegen Mundfäule, ſchlechte 
Zähne mit üblem Geruch, überhaupt gegen Mundkrank⸗ 
heiten wird der Saft mit Erfolg angewendet, darum ſollte 
man verdünnten Zitronenſaft allgemein zum Auspinſeln 
benützen. Bindet man ein Stück Zitrone auf eine Warze, 
ſo wird die Warze bald vernichtet ſein; die gleiche Wir⸗ 
kung wird bei Hühneraugen erzielt, auch Froſtbeulen be⸗ 
handelt man mit ähnlichem Erfolg. Wäſcht man zeitweilig 
die Kopfhaut mit verdünntem Zitronenſaft, jo verhindert 
man den Haarausfall, hält die Schuppenbildung zurück und 
fördert den Haarwuchs. Bei Gicht und Rheumatismus 
zeitigt eine mit Maß angewendete Zitronenſaftkur die 
günſtigſten Reſultate. Auch in der Hauswirtſchaft ſollte 
Zitronenſaft in viel ausgedehnterem Maße Verwendung 
finden, ſo z. B. läßt ſich der dem Blut und oft ſogar den 
Verdauungsorganen recht ſchädliche Eſſig ſehr vorteilhaft 
durch Zitronenſaft erſetzen, der u. a. den Salat ſehr viel 
ſchmackhafter macht. Zur Bereitung kühlender Limonade 


für Kranke und Geſunde iſt bekanntlich der Saft geradezu 
unentbehrlich. 4 


Deutſche Sozialiſtiſche 
Arbeitspartei Polens 
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In den nachſtehenden Octsgruppen der Partei wird 


Zeimabg-erdneter Artur Kronig einen Vortrag halten 
über das Thema: 


Die internationale ſoziallſtiſche 
Bewegung und ihre Probleme 


(Bericht über den Brüfleler Kongreß der So zialiſtiſchen 
Arbeitet Internationale 


Lodz⸗Nord: heute, Donnerstag, den 20 d M. 7 Uhr abends 
in der Reiterſtraße 18 


Lodz⸗Zentrum: am Sonnabend, den 22. d. M, um 7 Uhr abends 
in der Peirikauer Straße 109 


am Sonntag, den 28. d M., um 10½ Uhr vorm. 
in der Milaſtraße 27 


An den Vortrag ſchließt ſich eine freie Aussprache. 
Zutritt haben nur Mitglieder und durch Mitglieder eingeführte Gäfte 


Tomaszöw: 


Der Hıuptuorftand, 


Der heutige Nachtdlenſt in den Apotheken. M. Lipiee, 
Petrikauer 193; Müller, Petrikauer 46; W. Grosz⸗ 
kowſki, Konſtantynowſta 15; K. Perelman Cegielniana 64; 
H. Niewiarowſki, Alekſandrowſka 37; S. Jankielewicz, 
Alter Ring 9. (p) 


17. Staatslotkerie. 
5. Klaſſe. — 12. Tag. 
Ohne Gewähr.) 


15 000 Zloty: Nr. 93264. 

10 000 Zloty: Nr. 12486 136572, 

5 000 Zloty: Nr. 65597. 

3000 Zloty: Nr. 44939 50834 137130. 

2 000 Zloty: Nr. 48691 52206 117853 141919, 

1000 Zloty: Nr. 12782 14629 16034 17146 28503 
36038 48305 50522 59011 84103 87844 96306 99349 
112885 136108 139449 145283 150350. 

600 Zloty: Nr. 1959 4493 13715 14175 14475 15756 
23852 26305 30931 31352 39865 43590 46278 62864 
63317 94990 95624 98139 100158 103798 105242 106140 
108769 112887 113459 114770 133717 134248 138108 
139844 146847. 

Die vollſtändige Lifte der Gewinne iſt in der Admini⸗ 
ſtration der „Lodzer Volkszeitung“ einzusehen. 


Die Arbeit des Lehrers. 


Gang und gäbe iſt die Meinung, der Beruf des 
Lehrers und Erziehers ſei „leicht“, d. h. wenig anſtrengend. 
Die Zahl derjenigen Menſchen, die im Lehrer nichts anderes 
als einen Faulenzer ſehen, iſt auch heute noch ſehr groß. 
Was kann es denn auch Leichteres und Einfacheres geben, 
als etwa den eben eingeſchulten Anfängern die Kunſt des 
Leſens, Rechnens, Schreibens uſw. beizubringen? Fritzchen 
konnte doch ſchon, ehe er zur Schule mußte, vor⸗ und rück⸗ 
wärts bis zwanzig (und oft wohl noch weiter!) zählen! 
Und Lieschen ſagte das Alphabet wie am Schnürchen auf, 
noch bevor es die Schwelle der Schule überſchritten hatte! 
Oder: erfordert die Uebermittelung von Kenntniſſen vom 
Lehrer etwa beſonders Mühe und Arbeit? Und dann haben 
dieſe notoriſchen Faulenzer (die Lehrer) noch Handarbeits⸗ 
und Turnunterricht ausgeheckt (Geſang läßt man allenfalls 
noch gnädigſt gelten), Ausflüge werden veranſtaltet und 
dergleichen Unſinn mehr, nur um die Zeit hinzubringen, 
ganze fünf Stunden täglich. Und dann die Ferien gar! 
Die find entſchieden das Feinſte „vons Ganze“. Mit einem 
Worte alſo: es iſt eine wahre Luft, Lehrer zu fein, denn er 
bekommt ſein Gehalt ſo gut wie umſonſt. 8 

So oder auch etwas weniger kraß denken noch un⸗ 
zählige Väter und Mütter über den Lehrerberuf. Das 


. 


beweiſt, daß ſie den heutigen Schulbetrieb nicht kennen, ſich | 
für die Schule im allgemeinen nicht beſonders intereſſieren. 
Aber auch Angehörige der gebildeten Kreiſe unterſchätzen 
nur zu oft die Arbeit des Lehrers. Immer wieder kann 
man von dieſer Seite hören: der Lehrer hat ja Zeit genug. 
Gewiß! Der Lehrer, der es mit ſeinen Pflichten und 
Aufgaben nicht ernſt nimmt und vielleicht nur durch Zufall 
oder auch äußeren Zwang dies Amt ergriff und dem es 
nichts mehr iſt als eine Möglichkeit, ſeinen Lebensunter⸗ 
halt zu verdienen, dem aber jedes tiefere Gefühl für die 
Größe und Heiligkeit ſeines Berufes fremd iſt, ein ſolcher 
Lehrer kann ſich die Arbeit leicht und ſeine Kräfte nicht auf⸗ 
reibend geſtalten. Bei ihm heißt es: aus den Augen, aus 
dem Sinn. A. 5 
Ganz anders aber verhält ſich die Sache mit einem 
Jugendbildner und ⸗erzieher, deſſen Beruf und Berufung 
eins ſind. Der nicht um des Erwerbs willen einzig und 
allein Lehrer wurde, ſondern weil ihm leine andere Be⸗ 
tätigung die innere Genugtuung und Freude hätte geben 


Loder Volkszeitung 


ken am Kinde ſeine eigentliche Beſtimmung iſt. Dieſer 
wahre Erzieher hat es ganz beſtimmt nicht leicht. Nicht, 
als ob er ſein Amt als eine ſchwere Bürde auffaßte, ſon⸗ 
dern weil er ſich der großen Verantwortung ſeines Wirkens 
bewußt iſt. Daher arbeitet er nicht nur fünf reſp. ſechs 
Stunden — nein, viel, viel mehr. Unabläſſig ſinnt er 
auf Mittel und Wege, um ſeine 0 reel! zu erfüllen. 
Jeder Mißerfolg ſeines Schaffens löſt tiefen Schmerz aus. 
Und das zehrt an ſeinen Kräften, untergräbt ſeine Geſund⸗ 
heit. Das Gelingen jedoch beſeelt ihn mit Freude, iſt die 
Quelle neuer Arbeitsfreudigkeit. Einem ſolchen Lehrer iſt 
ſein Beruf wohl „leicht“, aber doch anſtrengend und auf⸗ 
reibend zugleich. Cholb. 


deutſche Sozlaliſtiſche Nebeitspartel Polens 


Präſidium des Hauptvorfiaubes. 
Heute, Donnerstag, um 3%½ Uhr nachmittags, 
findet eine Sitzung des Präſtdiums ſtatt. Die Auwe⸗ 
ſenheit aller Mitglieber it unbedingt er ſorderlich. 
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Hauplvorſtand. 
Montag, den 24. d. N., um 7½ Uhr abends, findet 
eine Sitzung des Hauptsorſtandes Hatt. Alle Niigtieder 


des Hauptvorſtandes werden um pänkiliches Erſcheinen 
t rſucht. 


Lodz: Zentrum. Achtung, Vertrauenemämer! Heute, 
Donnerstag, den 20. September, um 730 Uhr abends, findet im 
We un eine ha der Vertrauensmänner 
unſerer Ortsgruppe ſtalt. a wichtige Angelegenhenten zu eile⸗ 
digen find, ift Anweſenheit aller — nnen MORLhE® 


Das Saalſeſt der Ringlampfſektion der Ortsgruppe 


Lodz⸗Süd muß infolge des Streikausbruches i ; 
Fabriken verlegt nen ches in den meiſten 


Verantwortlicher Schriftleiter: Armin Zerbe, gerausgeber: 
Endwig Ant, druck: J. Baranowſkl, Lodz, 5 109. 


Ein Arbeiterhaushalt ohne 


Lo. zer Volks- 


können. Und der davon durchdrungen iſt, daß nur das Wir⸗ 


Lodzer Turnverein 
„Aurora“ 


Sonntag, den 23, Septem- 
ber I. J., um 9 Uhr vormit⸗ 
tags, veranſtalten wir in unſe 
rem Vereinslokal an der Ko⸗ 
pernika Nr 76, den diesjähri⸗ 
gen kurnetiſchen 


Vereins⸗ 
Wanderpreis⸗ Wettkampf 


mit nachmittägigem Schauturnen, Bekanntgabe der Sie 
ger und anſchließendem Tanz, wozu bie Mitglieder und 
werten Angehörigen, ſowie Gönner des Vereins höfl. 


einladen Die Verwaltung. 


* Lodzer Muſikverein 
„Stella“ Wulczan⸗ 


ita 125. 


Hiermit allen Mitgliedern 
zur gefl. Kenntnisnahme, daß 
Sonnabend, den 22. September 
1928, 7 Uhr abends im erſten 
Termin, und, falls nicht genügend 
Mitglieder erſcheinen, am ſelben 
Tage um 8 Uhr im 2. Termin, eine 


Generalberfammlung 


Fragen von großer Wichtigkeit vorliegen, wird 


Außer⸗ 
ordentliche 


ſtatiſfindet. 


Da 


um unbedingtes Erſcheinen aller Mitglieder gebeten. 
Die Ber waltung. 


Schnelltracknende 

Glauz⸗Fußbodenfarben 
„Albalin“ 

Oelfarben, beſte Qualität 


in allen Nuancen 
Mineralfarbe „Silex“ 
für Faſſadeuauſtriche 
„Preolit“, Roſtſchutzfarbe 
Holländiſchen Firnis 
empfiehlt zu niedrigen Breijen 
die Farbenhandlung 


Kal gen cn ms 


* 


Petrikauer Ar. 98. 


* Schnelltrodnende 5 
Glanz⸗Fußbodenlackfarben 
Streichfertige Oelfar ben 


in allen Nuancen 
„Siderof“ Noſtſchutzfarbe 
echt engliſchen Leinölſirnis 
samtliche 


Künſtler⸗,Schul⸗ u. Malerfarben 
empfiehlt zu Konkurrenzpreiſen 


die Farben Handlung 


Farbapol 


Lodz, Kilinſkiego 90, 


Büro 


Eduard Kaiser 


Radwanſka 35 Lodz Radwanſta 35 


Eingaben an sämtliche Behörden. Neue Abtel⸗ 
lung: Aufwertungsſachen (Valoriſation). 
von Aerzten Spezialisten 
Heilanſtalt A. zahadegtliches Kabinett 
Petrikauer 294 (am Geyerfhen Ringe), Tel. 22:89 
(Halteſtelle der Pabianicer Ftenbahn) 
empfängt Patienten aller Aranfheitem täglih ven 
en 10 Uhr früh bis 6 Uhr abends. dass 
Impfungen gegen Poden, Analyſen (Harn, Blut — auf 
Syphilis —, Sperma, Spulum uſw.), Operationen, Ver⸗ 
bände, Krankendeſuche. — Konſaltation 3 Zletz. 
Operationen und Eingriffe nach Verobredunng. Elekteiſche 
Bäder, Quarzlampenbeſtrahlung, Elekteiſſeres, Roenigen. 
Känſtliche Zähne, Kronen, goldene und Plat- Briicken. 
An Sonn- und Feitrtagen geöffnet bis 2 Uhr nachm. 


Dr. B. DONCHIN 


Spezialarzt für Asgenkranktzeiten 
iſt nach Polen zurückgekehrt. 


empfängt täglich von 10—1 und 4—7 Uhr 
. — 16 bis 1 Uhr nachm. 


Noniuszki 1, Tel. 9:97. 


Verſchiedene Zeitrechnung. „Weißt du, 
Elfe, daß wir ſchon jeit 12 Monaten in ber 
neuen Villa wohnen?“ — „Wirklich? Und mir 
kam es vor, es ſei ein Jahr.“ 


Lehrlinge, 


nicht unter 15 Jahren, kön ⸗ 
nen ſich melden im Elektro 
techniſchen Bureau von 


Ing. J. Roſtenke & J. Gelert 


Weber, 


Wie kommen Sie 
zu einem ſchönen 
Heim? 


Zu ſehr guten Zahlungs» 
bedingungen erhalten Ste 
Ottomanen, Schlaf⸗ 
büske, Tapczans Stühle 
Matratzen etc. Große 
Auswahl ſtets auf Lager. 
Solide Arbeit. Bitte zu 


Frauen und Männer, wer beſichtigen. Kein Kauf ⸗ 

den ſofort geſucht. Zu mel zwang. 

den Pulnocne 29 in der Zapejierer 

Weberei „Tkalnia“. 54 A. BRZEZINKI, 

Herren- Schneiders Zielona 39. 
Gofellen | -g . mi 


ſofort benötigt. 
Nowach, Wulczanita 161 


2 tüchtige 


Itricker innen 


per ſofort geſucht. 
Konſtantiner Straße 126 


Auf Abzahlung! 


Billigſte Preiſe. Allergün 
ſtigſte Bedingungen Zum 
Schulbeginn: reinwollene 
Schüle runiformſtoffe, wol 
lene Kinderanzugſtoffe, 


Sweater, Koſtüme, Baretts, 
Schul mappen, empfiehlt; 
Leon Nubaszkin, Kilinfki- 
Straße 44. 


Jabrikslager 
„DOBROPOL*“, 2053 
Betritaner 73, im Hofe. 


Auf Raten! 


Die niedtigſten Preiſe! Die 
günſtigſten Bedingungen! 
Fertige Damen und Herren · 
wintermäntel neueſter af 
ſons. Rein woll Sweater 
Sweaterkoſtüme. Damen u. 
Herren ⸗Pulover. Franzöf 
Baretts empfi⸗hlt Leon 
Rubaszkin, Kilinſtiſtr. 44 


Schöne 
Kinder⸗ 


bekleidung bekommen Sie 
nur bei 


3. Frimer, 
Piotrfowſka 148. 


Knaben ⸗Anzüge aus gutem 
Material und beſter Aus⸗ 
führung von 14 Z-. an. 


Warum 
ſchlafen Sie 
auf Stroh? 


wenn Sie unter gü 
eee bei wöchentl. 
ng von 5 31. en, 


sehne Sreisauſſchtas, 


wie bei Barzahlung, 


nn year 7 — 
itte zu be en, ohne 
Kaufzwang! 


Tapezierer B. Wels 
Beachten Sie genau bis 
Adreſſe: 


Sestiewieze 18, 
Brest, im Laden. 


Dr. Heller 


Bpezialarzt für Haut 
us» Geſchlechtskrauk⸗ 
beiten 


Nawrot 2 
zurückgekehrt. 


Empfängt bis 10 Uhr früh 
822 1 und Seel e, 
auen ſpeziell von 
15 5 nachm. 
Dur Anbesittelte 
Sellsafaitepreile, 


j S 

% 

Zähne 
künſtliche, Sold⸗ und Pla⸗ 
tin⸗Kronen Soldb rücken. 


Zahnbehandlung u. Plom⸗ 
dieren, ſchmerzloſes Zahn⸗ 
ztehen. 


Empfangsſtunden ununter⸗ 
brochen von 9 Uhr früh 
bis 8 Uhr abends. 


Teilzahlung geſtattet. 


Zahnürztliches Kabinett 
TONDLOW SHA 
51 Siumaua 51 
Telephon 74:98. 


Dr. med. 


J. IMICH 


Spezialarzt 
für Hals / Naſen⸗Ohren⸗ 
u. Kehlkopfkrankheiten 
Moninszki Nr. 1 
Tel. 9.97 
zurückgekehrt. 
Empf. v. -u v. 5—1 ab. 


zeitung”, der wäre ohne Licht und Wärme! 


Alte Gitarren 
und Geigen 
kaufe und reparfere, auch 
ganz zerfallene. Muſitin⸗ 


ſtrumenten ba . 98 
— m. 


Bienen honig 
reinen, garantiert, heillräf⸗ 
tig, von beſter Quallität, 
diesjährig, verſendet zu Re- 
klamepreiſen p. Nachnahme 
einſchl Porto u. Blechdose 


kg 31. 11.— 

52 be Kleine Anzeigen 
rmold Kleiner, Podwolg. haben in der „Lodzer 
Micki ” 
6 ckiewicza 75 | Be gu⸗ 
Miejski 


* [4 “ 

- Kinematograf Oswiatowy 
Wodny Rynek (rög Rokiciäskiej) 

Od wtorku, dnia I8 do poniedziatku dnia 24 wrzesnis 

1928 roku Wiacznie 
Dia dorosiych poezatek seansöw o godz, 18.45 i 21, 
w aoboty i w niedziele o god. 16.45, 18.45 f 21. 

Dia mlodziezy poczatek seansöw o godz. 15 i 17, 

w soboty i w niedziele o godz. 13 i 15. ; 


Pierwszy raz w Lodzi! 


3 ur; 
Bohaterskie serce 
Dramat w 10-ciu aktach, odtwarzajacy dzieje mlodo-- 
cia ch dusz, zmagajacych sie W pokbsach i ırze- 
ciwnosciach äyca. & roll glöwnejt JEAN FOREST. 


bohater gloinego filmu «Dwaj malcy». 


W poczekalniach cod. do g. 22 audycje radjofoniezne- 
Ceny miejse dla dorosiych 
„ mlodzieiy 


1—70, 11—60, I1I—30 gr. 
1—25. 11-20, 11—10 gr. 


Donnerstag, den 20, September. 
Dela 
we rl 18 Nasmittegskonzert, 19 Ver: 
ſchiedenes, 20.30 Abenblonzert, 22 30 Tanımuflt 2 
Katto sig 423,6 m 18 Nachmittag konzert, 19 
Verſchiedenes, 70.90 Abendkonzert, 22.80 Tanzmuſik 
Krakas 566m 17 Schallplattentopzert, 17.25 „Pol⸗ 
niſche Dichterinnen“, 21.30 Bbendkonzerz. 
Bolen 344,8 m 13 Schallplattenkonzert, 17.10 „Die 
ruſſiſche Muft“, 19 Literatiſche Stunde, 22.20 Veiſchte⸗ 


denes. 
Aalen 


Ses 383,5 m 11 Schallplattenkonzert, 17 Tees 
mufik, 20.80 Amerikaniſche Komponiſten, 21.15 Sinclälr 
(50. Geburtstag), 22.30 Tanzmuftk. 

Breslau 522.6m 12.20 Schallplattenkenzert, 16 
Bücherſtunde, 16.30 Aus Spanien, 20.30 „Finden Sie, 
daß Conſtance ſich richtig verhält?“ Komödie. 

Frankfurt 428, » 8d Neue Tanzmuftk, 18.10 
eee 20.15 Sinfoniekonzert, 21.15 Theodor Fon⸗ 
ane 

Hamburg 394,7 m 11 Schallplattenkonzert, 17 
Märchenſtunde, 18 Unterhaltungkonzert, 19.30 „Lucia di 
Lammermoor“, Oper, darauf Kabarett. 

Köls 288 m 0.15 Schallplattenkonzert, 13 05 Mit⸗ 
tagskonzert, 17.45 Veſperkonzeit. 20 Abendmuſik, 21 
Fontane Abend, anſchl. Nachtmufik 

Bien 51: 8 11 Vormittagsmuſik, 16 „Die mo⸗ 
dernen Wiener Operetten“, 20 05 Märchenoper „Die 
Königskinder“. 


Theater- und Kinoprogramm 

Städtisches Theater: Heute, morgen und übers 
moigen „Dzieje Grzechu“ 

Kammerbühne: Heute „Papierowy kochanek“ 
morgen und übermorgen „Romans Pana 
Kasjera“ und „Szezescie Frania“ 

Teatr Popularny: Heste, morgen und über⸗ 
morgen „General Bem“ 

N im Saale Scheibler: Heute „20 dni 
02y 5 

Theater im Saale Geyer: Sonnabend, 
abends 8.50, und Sonntag, nachmittags 
4.30 und 8.30 Uhr: „General Bem“ 

Gong: Abſchied des „Gong“. 

Capitol: Menſchen der Unterwelt. 

Luna: Das Schandmal. 

Splendid: Wovon man den Eltern nicht erzählt 

Casino: Das Straßenkind. 

Wodewil u. Odeon: Liebeleien eines Studenten 

Czary: Kampf im Pulverlager. 

Kino Oswiatowe: „Bohaterskie serce“. 


— u . — . 
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Sonderbeiblatt zur Nr. 202 


— nn oe m men nn an er et nen mn 


Der Erzbiſchof der Mariawiten vor Gericht. 


In Plock begann vorgeſtern ein ſenſationeller Pro⸗ 
zeß gegen das Haupt der Mariawitenkirchen, en 
Jan Maria Kowalſki. Schon früher einmal hatte ſich Ko⸗ 
walſki gegen ungeheuerliche Beſchuldigungen der Enderja⸗ 
Preſſe zu verantworten. Der Prozeß endigte mit einem 
Freiſpruch. Der katholiſche Klerus und die ihm gefügige 
klerikale Preſſe gab jedoch den Kampf gegen dieſe Abtrün⸗ 
nigen der katholiſchen Kirche nicht auf. Die Hetze ging 
weiter. Die Beſchuldigungen, daß der Erzbiſchof Kowalſki 
und die anderen Geiſtlichen unerlaubte geſchlechtliche Be⸗ 
ziehungen mit Mädchen unterhalten, die ihrer Obhut unter⸗ 
liegen, mehrten ſich in der letzten Zeit ganz außerordentlich. 
Man hat auch einige Frauen aufgetrieben, die behaupten, 
daß Kowalſki ſich an ihnen vergangen habe. Auf Grund 
dieſer Ausſagen erhob die Staatsanwaltſchaft in Plock die 
Anklage gegen den Erzbiſchof, der ſich wogen der in den 
Art. 513, 514 und 515 vorgeſehenen Verbrechen zu ver⸗ 
antworten hat. Dieſe Artikel des Strafgeſetzbuches ſehen 
Gefängnisstrafen von 1 bis 6 Jahren vor u. zw. für den 
unerlaubten geſchlechtlichen Verkehr mit Kindern bis 14 
und mit ſolchen von 14 bis 16 Jahren. 

Dieſer Prozeß hat unter der Gemeinde der Maria- 
witen die größte Erregung hervorgerufen. Man iſt über⸗ 
zeugt, daß auch dieſer Prozeß zu dem Zwecke angezettelt 
wurde, um die Geiſtlichen dieſer Sekte zu verleumden. 
Und ſo muß dieſer Prozeß zum Auftakt neuer Religions⸗ 
kämpfe in Plock werden, die an die Zeit des Mittelalters 
erinnern. 

Scharenweiſe kommen die Mariawiten nach Plock ge⸗ 
wandert, um aus der Nähe den Gang der Verhandlungen 
zu verfolgen. Am erſten Tage war der Gerichtsſaal pfrop⸗ 
fenvoll. Doch nicht lange erfreute man ſich dieſer Freiheit, 
denn das Gericht erklärte ſich für Ausſchuß der Oeffent⸗ 
lichkeit. 

Dem Prozeß wird aber auch von ſeiten des Juſtiz⸗ 
miniſteriums größte Beachtung geſchenkt. So wohnen den 
Verhandlungen u. a. bei: Oberſtaatsanwalt des Warſchauer 
Appellationsgerichts, Rudnicki, Präſident des Appella⸗ 
tionsgerichts, Supinſki, ſowie Vertreter des Innenmini⸗ 
ſteriums und der Warſchauer Wojewodſchaftsbehörden. Die 
Verteidigung haben die bekannten Rechtsanwälte Smia⸗ 
rowſti und Glowezewſki aus Warſchau, Kobylinſki aus 
Lodz ſowie der Mariawitengeiſtliche Tabula übernommen. 

Die Verhandlungen begannen mit einer Kesten 
Berfpätung, da man auf Zeugen warten mußte. Trotzdem 
ſtellten ſich 20 Zeugen der Anklage nicht. 

Vorſitzender: Name? 


Mariawiten. 
Vorſitzender: Geboren? 
Angeklagter: In Latoeczyce im Jahre 1871. ; 
ae War der Angeklagte ſchon vorbeſtraft? 
Angeklagter: Ja, wegen Läſterung der katholiſchen 


irche. a 
Tor Angeklagte antwortet ruhig mit einem Lächeln 
auf dem robuſten Geſicht. : 

Der Vorſitzende fragt darauf den Staatsanwalt, 
welche Anträge er in Sachen der nicht erſchienenen Zeugen 
zu ſtellen beabſichtigt. | 

Staatsanwalt Rogowſki fordert die Weiterführung 


Die blonde Alex. 70 


Roman von Haus Mittewelder. 
14119. Fortſetzung.) 


„Ach!“ erwiderte der Kammerdiener geringſchätzig. „Das 
iſt doch gar nichts, Mädchen! Ich kann dir nur wiederholen, 
daß ich wirklich reich bin, und wenn du mich heirateſt, jo 
ne ich dir ein Schloß kaufen, dir Dienerſchaft und Wagen 

ten ei 
2 „O, Pierre, du übertreibſt wohl? Woher follteft du das 
Geld haben?“ 


„Ich Ich habe einen Onkel beerbt!“ 

„Von dem du früher nie geſprochen haſt?“ g 
„Bah, man redet nicht von allem, aber wie ſteht es? 

Wollen wir heiraten, wenn deine Herrin den Marquis 


kü e weiß uc. Die Ehe if 

weiß nicht. Die Ehe iſt —.“ 

fi will dir mein Bankbuch bringen, daß du ſiehſt, ich 
habe dich nicht belogen —.“ | 


„Warum bleibft du dann Kammerdiener?“ 

„Ich will es nur ſo lange bleiben, bis mein Herr hei⸗ 
e 8 

Weiter vernahm Alexandra nichts, denn die beiden ent⸗ 
ſernten ſich aus ihrer Nähe, ohne fie gewahrt zu haben. 

Alexandra aber erzitterte, ſo erregt war ſie von dem, 
was fie eben vernommen hatte. 

Pierre Renard war reich, beſaß ein Bankbuch, wollte ſich 
ein Schloß kaufen und behauptete, er habe dieſes Geld von | 
5 Onkel geerbt, von dem auch ſeine Verlobte nichts 
wußte. 

Woher hatte er dieſe Reichtümer? 

Seit der Ermordung des Marquis Auguſtus waren auch 
deſſen Juwelen verſchwunden, dieſe ganze toftbare Sammlung. 
Nie wieder war eine Spur davon entdeckt worden. — 

Pierre Renard war von dem Ermordeten mißhandelt, 
die Treppe hinabgeworfen worden und trug noch heute die 
Narbe von der damals erhaltenen Wunde an der Stirn. 

Mußte er Sir Auguſt nicht deswegen gehaßt haben? 

Wenn er ſich gerächt, den Marquis ermordet und die 
Juwelen geraubt hatte? 


Angeklagter: Jan Maria Kowalſti, Erzbiſchof der | 
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der Verhandlungen und die Verleſung der Ausſagen der 
nicht erſchienenen Zeugen. 
Gegen dieſe Forderung erhebt Rechtsanwalt Smia⸗ 
rowſki Einſpruch. Er weiſt darauf hin, daß in ſolch einem 
Prozeß die Verleſung von Zeugenausſagen unzuläſſig ſei, 
da das Verfahren an Unmittelbarkeit verliere. 1 


= „ vu 
Jan Maria Kowalſt t: 
Erzbiſchof der Mariawitenkirche. 5 


Das Gericht zieht ſich zu einer Besprechung zurück 


und verkündet dann, daß der Gerichtshof für Weiterführung 
13 „ und für Ausſchluß der Oeffentlich⸗ 
eit ſei. - 

Im Laufe des geſtrigen Tages wurden die Zeugen 
verhört. . — 


Frühltingsgelülte eines 154 jährigen 

Der älteſte Mann der Welt, der 154 Jahre alte Türke 
Zaro⸗Agha in Konſtantinopel, hat neuerdings Hochzeits⸗ 
wünſche bekommen. Schuld daran trägt der afghaniſche 
König, der dem „ewigen Manne“ 1000 Mark zur Linde⸗ 
rung ſeiner traurigen finanziellen Lage ſchickte. Jaro⸗ A0 
verwendete jedoch das Geld nicht zur Linderung feiner 
Lage, ſondern eilte ſtraks zum Scheidungsanwalt. Er will 
nämlich von feiner 90 Jahre alten Frau Sulejma nichts 
mehr wiſſen. Sein Herz gehört einer jungen Fatma, die 
augenblicklich darauf brennt, die 12. Frau des 154 Jahre 
alten Mannes zu werden. 


Nulſiſche Funktionäre fünf Monate 
grundlos in Haft. 


Peking, 19. September. Wie die Blätter melden, 
wurden fünfzehn Mitglieder der ſſowjetruſſtſchen Bot⸗ 


ſchaft, die bei der Durchſuchung der Botſchaft am 6. April litauiſchen 


Feindliche Minen. 


In dieſer Nacht kam wenig Schlaf in Alexandras Augen. 
Unaufhörlich mußte ſie an das denken, was ſie erlauſcht hatte. 

Am Morgen aber wartete ihrer eine große Freude. Sie 
erhielt einen Brief ihres Vaters und achtete in ihrem Glück 
darüber wenig darauf, daß die Baronin Markham ſie beob⸗ 
achtete. Sie eilte auf ihr Zimmer, erbrach das Schreiben 
und las. 

Der ganze Brief war ein einziger Schrei der Sehnſucht 
nach ihr. Horace Parrow konnte ſich nicht in ein Leben ohne 
ſeine Tochter finden, und doch war er bereit, ihr jedes Opfer 
zu bringen, rief ſie nicht zurück, beſchwor ſie nur, vorſichtig zu 
ſein angeſichts der ungeheuren Gefahren, die ihr und ihm 
drohten, und — Alexandra erbebte, als ſie das las — er mel⸗ 
dete, daß er zwei Engländer beobachtet habe, die ihn zu ver⸗ 
folgen ſchienen. Der eine von ihnen habe, als er noch einmal 
nach der Brandſtätte ſeines Hauſes zurückgekehrt ſel, gerade 
mit der alten Dienerin geſprochen, und dieſe habe ihrem 
Herrn berichtet, daß der Fremde ſie auszufragen geſucht habe. 

Wer konnten dieſe beiden Engländer geweſen ſein? 

Spione? “as 

Alexandra konnte nicht darüber nachdenken, fie mußte 
den Brief verbrennen, der nie in fremde Hände fallen durfte. 

Sie zündete deshalb eine Kerze an, hielt das Papier an 
die Flamme und wartete, bis nur noch ein Häuſchen Aſche 
übrig war. 

Auch das wollte ſie vernichten, aber ehe ſie dazu kam, 


— — —— —— • üWTů——— E. 


I 
H 
| 


| 


ward an die Tür geklopft, und die Baronin Markham trat 


ein, ehe Alexandra ihr die Erlaubnis gegeben hatte. 

Sie entſchuldigte ſich zwar wegen ihres Eindringens und 
ſagte, ſie ſei nur gekommen, um zu fragen, ob Alexandra gute 
Nachrichten von daheim erhalten habe, aber als ſie bemerkte, 
daß das junge Mädchen den Brief verbrannt hatte, leuchtete 
es in ihren Augen gehäſſig auf, und fie rief: 

„Ei, was ſehe ich da! Sie verbrennen den Brief, 
Sie eben Er erhalten haben?“ 

Alexandra erwiderte nichts darauf, 
alte Dame auf, Platz zu nehmen. 

„Ich danke“, erwiderte die Baronin. „Ich kam nur, um 
mich zu erkundigen, ob Sie gute Nachrichten hatten.“ 

„Sehr freundlich von Ihnen, gnädige Frau. Mein 
Vater war wohl, als er an mich ſchrieb.“ 


den 


forderte aber die 


Donnerstag, den 20. Sept. mber 1928 


— FREE IE 


1927 verhaftet wurden und bisher in Haft waren, jetzt 
vom Gericht für unſchuldig befunden, da kein Be⸗ 
weis dafür vorliegt, daß ſte gegenrevolutionär geweſen 
ſeien. Sie werden vorausſichtlich noch in dieſer Woche 
nach Rußland abreiſen. 2 


Eiſenbahnkataſtrophe in Nußland 


Riga, 19. September. Die Blätter berichten unter 
Berufung auf mehrere ausländiſche Diplomaten, die 
Augenzeugen des Ereigniſſes geweſen ſein ſollen, daß in der 
Nacht zum Sonntag der Schnellzug Riga — Moskau bei 
Snjedy, unweit Smolensk, auf einen ſtehenden Zug auf⸗ 
gelaufen iſt. Die letzten Wagen des haltenden Zuges 
wurden zertrümmert. Auch die Lokomotive und die erſten 
Wagen des Rigaer Zuges wurden ſchwer beſchädigt und 
mehrere Paſſagiere erlitten ſchwere Verletzungen. 


Winterfeld in Moskau gelandet. 


Mos ka u, 19. September. Der deutſche Pilot Win⸗ 
terfeld, der mit ſeiner Klem⸗Daimler⸗Maſchine einen Flug 
nach Tokio unternahm, iſt mittags hier gelandet. 

Ser deutſche Faltbootfegler Romer 
verſchollen. 


Neuyork, 19. September. Hier hegt man ernſte 
Befürchtungen über das Schickſal des Faltbootſeglers Franz 
Romer, deſſen Kurs auf ſeiner Fahrt nach Amerika durch 
die Sturmzone an der Küſte von Miami führte. Romer 
war von dem Gelingen ſeiner Fahrt mit ſolcher Zuverſicht 
erfüllt, daß er im voraus feine Kleider nach Neuyork fandte. 


Die Todesfahrt in 12000 Meter Höhe. 


Wie aus Madrid gemeldet wird, iſt dort am Sonn⸗ 
tag der Artilleriemajor Molas Garcia in einem Ballon 
aufgeftiegen, um den Höhenweltrekord zu brechen. Als am 
Montag der Ballon in der Nähe von Albaſete wieder auf 
die Erde ſiel, fand man Major Gartia tot in der Gondel. 
Der Tod iſt inſolge Erſtickens eingetreten. Der Höhen⸗ 
. des Ballons zeigte die beträchtliche Höhe von 12 000 

eier, 


Bandenkämpfe an der griechiſch⸗ 
Dulgariſchen Grenze. 


Berlin, 19. September. Die Abendblätter melden 
aus Athen: Starke Banden griffen Dienstag abend bei 
Zirnowo 5 griechiſche Grenzpoſten an und verſuchten in 
griechiſches Gebiet einzudringen. Die Grenzpoſten leiſteten 
erfolgreich Widerſtand. Es entwickelte ſich ein ſtarkes 
Feuer. Die Polizei in Drama hat Verſtärkung geſchickt. 
Auf beiden Seiten follen ſtarke Verluſte zu verzeichnen fein. 
Ein amtlicher Bericht liegt noch nicht vor. 


Eine polniſche Lehrerin ermordet. 


ee 


„So verſtehe ich nicht recht, warum Sie den Brief als 
bald verbrannt haben. Andere Leute heben ſolche liebe 
Briefe auf, wie ich es tue, aber mir ſcheint faſt, als hätten 
Sie etwas zu fürchten, wenn die Briefe, die Sie empfangen, 
in fremde Hände fallen.“ 

Darauf gab Alexandra überhaupt keine Antwort. Sie 
hielt das für eine zu große Würdigung der Feindſeligkeit, mit 
welcher die alte Dame ihr begegnete. 

Die Markham aber warf ihr dafür einen Blick voller 
Wut zu und fuhr fort: N 

„Die Prinzeſſin hat ſich ſoeben in die Bibliothek begeben. 
Sicher werden Sie dort von ihr erwartet. Sie ſollten beſſer 
auf Ihre Pflichten achten, mein Fräulein —.“ 

„Darüber ſteht Ihnen ſchwerlich ein Urteil zu, aber zu 
Ihrer Beruhigung will ich Ihnen fagen, daß Durchlaucht 
mich auf eine halbe Stunde beurlaubte, damit ich den Brief 
in Ruhe leſen könnte.“ 

„So, fol. Das iſt etwas anderes. Ich gehe auch ſchon 
wieder und bitte, nicht zu vergeſſen, daß mein Beſuch bei 
Ihnen nur freundſchaftlicher Teilnahme entſprang.“ 

Sie entfernte ſich und begab ſich geradeswegs zur Prin⸗ 
zeſſin, der ſie ſofort erzählte, was ſie beobachtet hatte. 

Florence Twickenham war erſtaunt, und die Baronin 
benutzte das, um weiter zu ſagen: 

„Ich habe ſchon einmal vor dieſem Mädchen gewarnt, 
Prinzeſſin. Sie iſt nicht, was ſie ſcheint, und ich möchte be⸗ 
zweifeln, daß dieſer Brief von ihrem Vater kam. Ich warne 
Sie noch einmal vor dieſem Geſchöpf —.“ 

„Sie ſprechen Worte, welche Sie ſicher nicht verantwor⸗ 
ten können“ erwiderte die Prinzeſſin ruhig. 

„Tue ich das? Mir iſt es nicht bewußt. Ich nehme an, 
fte verbrannte den Brief, damit er nicht mehr da ſei, falls Sie 
ihn zu ſehen verlangten.“ 

„Das würde mir nie beikommen, Baronin.“ 

„Sie hätten aber ein Recht dazu, Prinzeſſin. Dieſe 
Alexandra ift von einem Geheimnis umgeben, das Sie er⸗ 
gründen ſollten.“ - 

„Wozu ich nicht die geringſte Veranlaſſung ſehe“, gab 
Florence kühl zurück. er 


Fortſetzung folgt. 
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Zur bevorftehenden Einweihung der St. Matthäikirche. 
Welch reges Intereſſe man der bevorſtehenden Einweihung 
der St. Matthäikirche in allen Kreiſen der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft unſerer Stadt entgegenbringt, beweiſt der Erfolg des 
von Herrn Konſiſtorialrat Paſtor J Dietrich in den hieſigen 
deutſchen Tageszeitungen erlaſſenen Aufrufs betreffs Bil 
dung eines großen gemiſchten Chores, der zur Einweihung 
ein eigens für dieſe komponiertes Werk vortragen ſoll. 
Am Dienstag abend um 8 Uhr hatten ſich nun auf dieſen 
Aufruf hin im kleinen Saale des Lodzer Männergeſangver⸗ 
eins über 100 Damen und 30 Herren zur erſten Geſang⸗ 
probe eingefunden. Der Leiter der Probe, Herr Kapell⸗ 
meiſter A. Bautze, machte die Anweſenden mit dem betref⸗ 
fenden Werke bekannt. Es iſt der 100. Pſalm, von Herrn 
Profeſſor G. Teſchner, Lodz, für gemiſchten Chor, vier 
Soliſten und großes Orcheſter komponiert. Das Werk, das 
dem Herrn Konſiſtorialrat Paſtor J. Dietrich gewidmet 
iſt, iſt in Form einer Cantate angelegt und erfreut durch 
klangvollen und gleichzeitig wuchtigen Chorſatz. Der Chor, 
der ſich durch ſchöne Frauenſtimmen und einen kräftigen 
Baß auszeichnet, bedarf lediglich eine Verſtärkung der Te⸗ 
norſtimmen. Die nächſte Probe findet am Dienstag abend | 
8 Uhr wieder Petrikauer 243, im Heinen Saale des Lodzer 
Männergeſangvereins, ſtatt, der bereitwilligſt zu dieſem 
Zweck ſein Lokal zur Verfügung ſtellte. | 

Beginn der Vortragsſaiſon im Commisverein. Heute, 
Donnerstag, den 20. September, beginnen die Vorträge 
im Commisverein und zwar wird Herr Gymnaſiallehrer | 
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Haus Freudenthal über „Pſychoanalyſe im praktiſchen 
Leben“ ſprechen. Der Vortrag, welcher ein ſehr intereſſan⸗ 
tes und für uns Kaufleute hochwichtiges Thema behandelt, 
dürfte ſich daher wohl eines regen Beſuches zu erfreuen 
haben. Gleichzeitig wird noch darauf hingewieſen, daß das 
Hausorcheſter des Commisvereins, welches unter der be⸗ 
währten Leitung des Kapellmeiſters Herrn Reinhold Tölg 
ſteht, vor dem Vortrage eine kleine muſikaliſche Unterhal⸗ 
tung den Beſuchern dieſes Vereinsabends zum Gehör brin⸗ 
gen wird. — Die geſch. Mitglieder mit ihren w. Angehöri⸗ 
gen werden um recht zahlreichen Beſuch gebeten. Gäſte 


Dereine e Deranſtaltungen. 
| 
| 


ſind herzlich willkommen. Beginn Punkt 8.30 Uhr abends. | 


Sport. 


Schiedsrichter für die kommenden Spiele. 
Touring — 1. F. C. — Krukowſki; Legja — Cracovia 
— Piotrowfki; Wisla — Warſzawianka — Nawrocki; 
Ruch — L. K. S. — Mallow. 
Klubmeiſterſchaſten und Meiſterſchaft von Lodz. 


Wie bereits gemeldet, finden am kommenden Sonntag 
in Helenenhof Fliegerrennen ſtatt. Außer anderen Kon⸗ 


kurrenzen gelangen an dieſem Renntag Klubmeiſterſchaften 


und die Meiſterſchaft von Lodz zum Austrag. Beginn der 


Rennen um 3 Uhr nachmittags. (c—3) 


Das Tennisturnier der Legja. 
Der letzte Tag des Tennisturniers der Legja hatte 
folgendes Ergebnis: Gebr. Stolarow — Czetwertinſki⸗ 
Miziewice 6: 2, 8:3, 9:7. 


An der Grenze des Möialichen. 


der Leiſtungsfähigkeit 


. 


Städtiſches Theater. 


„Dzieje Grzechu“ 
Drama nach Stefan Zeromſki. Für die Bühne bearbeitet 
durch L. S. Schiller. 

Eine große Premiere. Faſt zu groß. Um es mit 
Gewinn für den Leſer zu beſprechen, iſt man gezwungen, 
ein wenig zu ſchematiſieren. 

* 

Was am Stücke gut war: der Inhalt. Der Zerom⸗ 
ſtiſche Geiſt, die Kunſt Zeromſkis, die tapfere, ehrliche, re⸗ 
volutionäre Art dieſes größten Polen der Neuzeit. 

Sie, das Mädchen, iſt jung, hübſch und gut. Der 
Vater ein alter, und darum überflüſſig gewordener Ange⸗ 
ſtellter. Die Mutter, eine in Hausſorgen und Bürger⸗ 
moral erſtarrte Frau. Um dieſes junge Mädchen lebt nichts 
Erhabenes, Sonniges, Freies. Das Gute, menſchlich 
Schöne, lebt wie eine Gnade der Schöpfung in der eigenen 
Seele. Der Beichtvater kennt für den Lebensweg des jun⸗ 
gen Mädchens nur Entſagung und Gebet. 

Er, ein junger gebildeter Mann, hatte das Unglück, 
an eine ſchlimme Frau zu geraten. Er kommt von ihr 
nicht los, denn ſie gehört der alleinſeligmachenden Ge⸗ 
meinde an. Und dieſe Gemeinde ſcheidet keine Armen. 

Es ſollen ſich Narren wundern, wenn zwiſchen den 
beiden eine reine, ſtarke Liebe entſteht. 
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werken begangen wird. 


Es ſollen nur Narren ſagen, daß dieſe Liebe ihnen 


Verhängnis geworden. Zeromſki weiß es beſſer. Das 
Verhängnis iſt die Unfreiheit der Verhältniſſe. Das Ver⸗ 
hängnis iſt das Verbrecheriſche unſeres geſellſchaftlichen 
Lebens. 

Was nützt es einander zu fliehen, wenn die Liebe und 


die beiten Eigenſchaften im Menſchen ſie dennoch zuſam⸗ 


menbringen. Aber als es geſchehen iſt und als ſie ſich ein 
ruhiges Leben ſichern wollen, wird er zum Dieb, ſie zur 
Diebin, zur Kindesmörderin. Wer es nicht glaubt, ſehe 
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Dilziplinen iſt ein Stillſtand jedenfalls unverkennbar, aber 
das iſt kein Zeichen eines Rückſchritts, vielmehr iſt dies der 
Beweis, daß dem menſchlichen Können und der Kraft ein 
Ziel geſetzt wird. Durch raffinierte techniſche Vervollkomm⸗ 
nungen der Laufbahnen und bis ins Kleinſte ausgearbeitete 
Trainingsmethoden ſind die heutigen Rekordleiſtungen zu⸗ 
ſtande gekommen, und es bedarf ſchon eines Wunder⸗ 
läufers, um neue unglaublich klingende Zeiten zu voll⸗ 
bringen. 

In den kurzen Strecken ſcheinen die Weltrekorde für 
lange Zeit feſtzuſtehen, die ſich der Amerikaner Paddock in 
ſeiner Glanzperiode auf den ſchnellen kaliforniſchen Bahnen 
geſichert hat. Wohl ſind ſeine 10,4 Sekunden für die 100⸗ 
Meter⸗Strecke beſonders von deutſchen Läufern mehrfach 
erreicht worden, aber nur einmal wurde die Zeit unter⸗ 
boten. Körnig lief 1926 bei den deutſchen Meiſterſchaften 
in Leipzig 10,3, aber durch Rückenwind und leichtes Ge⸗ 
fälle begünſtigt, fand dieſer Rekord keine Anerkennung. 
Und dann ſpielt in dieſen kurzen Rennen noch ein Umſtand 
eine große Rolle, der viel zu wenig beachtet wird. Gerade 
in großen Kämpfen mit glänzender Beſetzung fallen die 
Zeiten oft enttäuſchend ſchlecht aus, weil die Läufer hier 
durch die Gleichwertigkeit zu „krampfen“ beginnen, und 
durch die übertrebene Muskelanſpannung an Schnelligkeit 
verlieren. Das läßt ſich beſonders in ſcharfen Endkämpfen 
beobachten, während überlegen gewonnene Rennen meiſt 
beſſere Zeiten hervorbringen. 

Locke (Amerika) hält die Weltbeſtleiſtung über 200 
Meter mit 20,6 Sekunden, und es gibt wohl keinen Läufer 
der Welt, der ſo leicht an dieſen grandioſen Rekord heran⸗ 
kommen wird. Er wurde auf einer geraden Bahn ohne 
jede Kurve erzielt und iſt im Verhältnis noch beſſer als die 
100⸗Meter⸗Zeit. 

Günſtiger liegen die Verhältniſſe auf der Mittelſtrecke, 


hier ſcheint eine Leiſtungsſteigerung noch am eheſten mög⸗ 
lich. 47,4 Sekunden ſteht der 400⸗Meter⸗Rekord des Ame⸗ 


rikaners Meredith, der zwar ſchon aus dem Jahre 1916 
ſtammt, äber doch mehrfach geſtreift wurde. Engelhardt 
lief kürzlich auch 47,6, aber eine noch beſſere Zeit erzielte 
vorden olympiſchen Spielen der auch in Deutſchland be⸗ 
kannte Amerikaner Spencer, der die viertel engliſche Meile 
in 47 Sekunden herunterraſte, aber hier liegt auch die 
menſchliche Leiſtungsgrenze. Mehrfach wurde der 800⸗ 
Meter⸗Rekord in den letzten Jahren verbeſſert. Peltzer 
ſtellte ihn 1926 in London auf 151,6, Sera Martin 
brachte ihn in dieſem Sommer auf 1: 50,6, während der 
unzweifelhaft beſte Mittelſtreckler der Welt, der Engländer 
Lowe, im Grunewaldſtadion 151,2 lief, dabei aber ver⸗ 
halten ſiegte und beim Start in der Kurve auf der fünften 
Bahn mehrere Meter Tief. 1:50 ſcheinen kein Unding 
mehr, Nurmi ſoll im Trainingsrennen 1926 ſogar ſchon an 
1:49 herangekommen fein. Und ähnlich liegen die Dinge 
auch über 1000 und 1500 Meter, wo der Name Peltzer in 
der Liſte aufgeführt wird. 2: 25/8 und 3 51 find Zeiten, 
die wohl nicht jedes Jahr gelaufen werden, aber 2:24 
und 3:50 können doch erreicht werden. 


Was am Stücke nicht taugte: die Inſzenierung. Tau⸗ 
ſend Einzelheiten, tauſend Gedanken, Schilderung, Filo⸗ 
ſophie ſoll im Bild, im Bühnenbild feſtgehalten werden. 
Das iſt ſchwierig, ſehr ſchwierig. Drama iſt Handlung, 
iſt Aktion. Problemſtellung, Aufrollung, Behandlung, 
Löſung muß durch Tat, durch Aktion geſchehen. Und ſo 
geht in dieſem Stücke ein gut Teil von Zeromfki verloren 
und andererſeits iſt es wieder zu viel. Die vielen Bilder, 
die der Illuſtrierung dienen ſollen, wirken ermüdend, ak⸗ 
tionsſchwächend. Und dann die Realiſtik des Zeromſkiſchen 
Romans und die Realiſtik der Bühne! Zwei verſchiedene 
Dinge. Nicht alfes, was künſtleriſch geſchrieben, kann auch 
künſtieriſch dargeſtellt werden. Zeromſki war ein ausge⸗ 
zeichneter Bühnendichter. Wenn er für dieſes Werk die 


Romanform gewählt hat, jo hat er den ſpäteren Inſzeni⸗ 


ſator von vornherein gewarnt. Die Inſzenierung war ein 
ſehr gut gemeinter Fehler, der häufig mit großen Roman⸗ 


* 


Die Regie war gut, ſogar ſehr gut. Was nicht gelang, 
lag außerhalb ihres Reiches. Direktion und Regie verdient 
Dank für die große Arbeit. Und doch — man ſoll vorſich⸗ 
tiger fein. Jede Kunſt muß ebenmäßig fein. In dieſem 
Stücke fehlte von vornherein das Ebenmaß, die Plaſtik. 


* 


33 Dekorationen bei unſerer primitiven Bühne. Von 
vornherein unmöglich. Es mußte alſo Leinwand ſein. Der 
Kumſtſinnige kann unter Umſtänden die Dekorationen ver⸗ 
geſſen. Die Bemühung, es in dieſem Fall geſchehen zu 


Deutſche Eltern in Chojny! 


Nach langen Bemühungen iſt es endlich ge⸗ 
lungen, die Frage des deutſchen Schulunterridis 
für unſere Kinder in günftigem Sinne zu erle⸗ 
digen. Die deutſchen Kinder von Chojny haben 
nunmehr das volle Recht zum Beſuch der deutſchen 
Schulen in Lodz erhalten. Ueber die Art der 
W:serführung des deuiſchen Kindes nach den Lodzer 
S hulen wird in einer beſonderen 


Elterunverſammlung 


berichtet werden. Die Verſammlung findet am 
Sonntag, den 23. September, um 10 Uhr vor⸗ 
mittags, im Lotale der Ortsgruppe Cbeſyy der 
D. S. A. B. in Neu⸗Czojeg, Nys aſtr. 36, ſtatt. 


Deutſche Eltern, erſcheint zahlreich 
zu dieſer Verſammlung. Es iſt Eure 
heiligſte Pflicht, Eure Kinder einer 
deutſchen Schule zuzuführen. 


Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens 


Ortsgrappe Chojny. 


eee e eee eee 


Aus dem Reiche. 


Zgierz. Der kommuniſtiſche Abgeord⸗ 
nete Bittner verſuchte am Dienstag vor der Fabrik von 
Poſſelt eine Verſammlung abzuhalten. Da die Polizei 
ſofort eingriff und die Zuhörer auseinanderjagte, mußte 
Abg. Bittner unverrichteter Sache Zgierz wieder ver⸗ 
laſſen. (b) 

Warſchau. Raubüberfall. Als die Familie 
des Einwohners des Dorfes Dluga Schlachecka, Gemeinde 
Okuniew, Majer Stein, am Abendbrotſtücke ſaß, wurde 
heftig an die Tür geklopft. Stein öffnete nichtsahnend die 
Tür. In die Wohnung ſtürzten zwei mit Revolvern be⸗ 
waffnete Banditen und terroriſierten die Anweſenden. 
gen raubten ſie 1000 Dollar ſowie 1500 Zloty und ent⸗ 

ohen. 

Wierzbno. Automobilunfall. Auf der Chauſ⸗ 
ſee unweit Wierzbno ſtürzte infolge plötzlichen Verſagens 
der Bremſen ein Paſſagierautobus in den Straßengraben. 
Vorübergehende und Einwohner des nächſten Dorfes eilten 
zu Hilfe. Unter den 12 Verunglückten befinden ſich vier 
mit ſchweren Verletzungen. Alle mußten nach dem Spital 
gebracht werden. 

Lemberg. Den Stiefvaterinder Notwehr 


er ſchlagen. Das Dorf Rzensnia Polſka war der Schau⸗ 


platz einer erſchütternden Familientragödie. Die Pflege⸗ 
tochter des Landwirtes Wojciech Gorſki, Marja Sarnia⸗ 
kowna, hatte in der Abwehr, als ihr Stiefvater ſie zu ver⸗ 
gewaltigen verſuchte, eine Axt ergriffen und damit den 
Wüterich erſchlagen. Gorſki wurde nach dem Spital ge⸗ 
bracht, wo er bald danach ſeinen Verletzungen erlag. Die 
Sarniakowna ſtellte ſich ſelber der Polizei. 


— — 


Fehler. 2 


Das Spiel war gut. Ohne Tadel waren: Zabezuniti 
als Szezerbic, Socha als Pochron, Melina als Plaza⸗ 
Splawfki, Janowſki als Vater, Lapinſka als Le⸗ 
oska. Fabiſiak als Jude und Szacki als Student 
ſchufen ſogar Eigenes, Individuelles. Gut war auch 
Brodniewiez als Lukasz, trotz der ſtändigen Gleich⸗ 
artigkeit feines Spiels. Ungleichmäßig wirkte Duna⸗ 
jewſka als Mutter. Es iſt das nicht ihre Schuld. Es 
liegt an der mangelnden Plaſtik des Stückes. In noch 
größerem Maße war dies der Fall bei Skrzydlowſka 
als Eva. Sie brachte oft ſtarke Wirkungen hervor. Doch 
durch 33 Bilder gezogen, in den verſchiedenartigſten Si⸗ 
tuationen, ohne Uebergänge, iſt es kaum möglich, volle 
Form zu halten. Die Leiſtung darf darum anerkannt 


werden. 
* 


Ein großes Kunſtwerk im falſchen Rahmen, das iſt 
die Aufführung des großen Zeromfkiſchen Werkes im ſtäd⸗ 
tiſchen Theater. Es iſt bei alledem ſehenswert, lehrreich 
und bildend. Imk. 


Ortsgruppe Ozorkow. 

Am Sonntag, den 23. d. M, um 3 Uhr nach it⸗ 
tags, findet im Saale des Sportnereins Makkab“, 
im Shöſſerſchen Park, eine große öffentliche 


Vorwahlverſammlung 


ſtatt. Sprechen wrd das Hauptvorſtandsmitalied 
3 M. Roctolet üher die begarſt⸗henden Krankenkaſſen, 
atswoh'en. Um zahlreiches und pünk lich /s Erſch inen 


wird gebeten. 
Das Wahlkomitee. 


Her Beweis Groteske von Hans Natonek. 


du 
ſagte ſie trotzig und herausfordernd. 
zitternden Händen aus den Papieren am Schreibtiſch ein 


und eine 
hier der 


Es klingelt ſcharf. Frau Schallaböck öffnete 
tiefe Männerſtimme ſagte haälblaut: „Wohnt 
geiſtesgeſtörte Student der Rechte, Paul Petterhoſer?“ 
Darauf hörte man im Nebenzimmer das Kniſtern von 
Papier, wie wenn in Aktien geblättert wird, und die Stimme 
murmelte: Höchſte Zeit, das Individuum in einer Irren⸗ 
anſtalt zu internieren — gemeingefährlich, viel zu lange 
herumlaufen laſſen — — 

Dann flüſterte Frau Schallaböck irgend etwas gang leiſe, 
das man nicht verſtehen konnte. Der ängſtlich gedämpften 
Stimme iſt es aber anzumerken, daß es eine ſehr peinliche 
Sache ſein müſſe, von der Frau Schallaböck ſprach. 

Und da die Frau To äugſtlich wiſperte, dämpfte ſich auch 
ie Stimme des Maunes unwillkürlich zu einem Flüſtern 
zerab, Es war entſetzlich dieſes Geziſchel anzuhören; es 
aug, wie wenn Ratten über Papier laufen. 

Endlich empfahl ſich der Herr, und Fran Schallaböck ſagte: 

„Adieu. Herr Kommiſſar!“ 

Paul Peteroff war ganz tief in ſeinen Schreibtiſchſeſſel 
e ünken. Sein Körper dunſtete: ihm war mie augſtver⸗ 

mpften Schläfern, die, in dunkler Nacht von einem Schat⸗ 

x geäfft, von einem Geräuſch aufgeſchreckt, ſich nicht zu 

hren wagen. 

Er hatte das (präch nebenan gehört; hatte erfahren, 

er wahnſinnig war. Ganz deutlich. Geiſtesgeſtört —. 

wäre am liebſten aufgeſprungen und hinausgeſtürmt 

id hätte geſchrien: „Ich bin nicht wahnſinnig — ich bin 

icht — oder ich bin es doch? —“ Aber er konnte doch nicht, 
war doch an den Seſſel ſeſtgebunden, er ſchwebte in einer 

Wolke Dampf, der aus ſeinem Körper kam und ſogleich zu 
Waſſer wurde. 

Paul Peteroff verſuchte, logiſch zu denken. 

Etwas Schreckliches muß ich in der letzten Zeit angeſtellt 
ben, überlegte er, aber ich weiß nicht. wann. und ich weiß 
auch nicht wie. Er ging die letzten Wochen Tag um Tag 
Durch. Was hatte er getan? War er ſeines Erinnerungs⸗ 
vermögens überhaupt noch mächtig? War er ſich jeiner 
Handlungen noch bewußt? Ihm wurde heiß vor Anaft, 

Er prüfte ſich, ob er gegenwärtig einen lichten Augen⸗ 
lit hahe. Er ſagte das ABE auf, auch von rückwärts aber 
nſe Probe befriedigte ihn nicht. Er ſchrieb einen Brief 
au ſeine Freundin, als er ihn aber durchlas, war er durch⸗ 
aus nicht von ſeinem geſunden Menſchenverſtand überzeugt 

Was er auch begann, es gab ihm nicht die Gewähr bei Ver⸗ 
tand zu ſein. Alles löſte ſich in Unſicherheit auf. Es gab 
ihm keine Gewißheit über ſich, Warum lehnte er ſich noch 
gegen die Tatſache auf, die er ſoeben gehört hatte? Es 
ſchtlen ihm das Vernünftigſte, ſtill zu halten und wahnſinnig 
git ſein. Wahn —ſin—nig. Er buchſtabierte das Wort laut 
vor ſich her und verzerrte fein Geſicht zu einer Grimaſſe. 
Zur Sicherheit ſchrieb er mit Bleiſtift auf ein großes Blatt 
Papier: „Ich — bin — total — wahn—ſin—nia— Baſta.“ 
Und fühlte ſich bedeutend ruhiger. 

Er hatte den Hut phantaſtiſch aufgeſtülpt, die Krawatte 
kühner geſchwungen als ſonſt. Seine Blicke flogen wie 
Funken umher. Es war ihm gleichgültig, wie er ausſaß 
— er war doch verrückt. Aber den Weg zu Miszi fand 
er 9 7 0 Und den Sinnalvfiff hatte er auch noch im Ge⸗ 
düchtnis. 

Mizzi hatte einen neuen Hut auf leigentlich war es der 
vom Vorfahr, nur mit einem friſchen Aufputz), und ſah ſehr 
allerliebſt aus. 

Mit den größten Angen. die fie machen konnte, ſah fie 
ihn an, ſchlug die Hände zuſammen und rief: „Um Gottes 
willen, Paul. wie ſiehſt du denn aus?“ Paul Peteroff 
nickte innerlich völlig zuſammen. 


„Mizzi,“ ſagte er und 
zerfetzte mit feinen Fingernägeln ein Taſchentuch, „ich — 
Gm — wahnſinnig, erſchrick nicht, meinetwegen geiſteskrauk, 
ich hab' ja ſelbſt nichts davon gewußt, bis heut', aber nun 
Nah! ich es erfahren: man ſucht mich — Mizzi, man will mich 
in —ter- nieren!“ Und fetzt, indem er ausſprach, kam ihm 
das Schreckliche feiner gauz zum Bewußtſein. Heute oder 
morgen abgeholt werden. nicht wiſſen, wann Männer 
fommen, und wenn er ſchreit (und er wird ſchreien), packen 
ihn kräftige Arme — und hinein in die Zwangsjacke! Und 
draußen ſteht ein Wagen, jo ein grüner Krankenwagen, den 
man mitleidig neugſerig und angenehm⸗gruſelig nachblickt. 
wenn er durch die Straßen rattert; und vor dem Tor, links 
und rechts, ſtehen die Hausleute und Nachbarn Spalier 
— 9 dieſe Geſichter; ein bißchen mitleidig und ein bißchen 
ſchadenfroh und ein bißchen: Wir haben's ja eh ſchon ge⸗ 
mußt. Paul Peteroff ſtöhnte bei dieſer Vorſtellung. 

Mizzi überlegte: Aufſtehen und den faden „Nocken“ 
ſitzen laſſen? — Nein, dazu war er doch ein zu guter und 
lieber Kerl, Mißtrauiſch und ängſtlich ſah ſie ihn von der 
Seite an — er war ihr ja heute gleich nicht gehener vor⸗ 
gekommen — ob er am Ende wirklich — — — 2 

„Hör mal, Paul, das iſt ja Unſinn“ (und ſie kam ſich ſo 
ſchweſterlich⸗mild vor, wie eine Krankenpflegerin), „ſchlag' 
dir doch ſolche dummen Gedanken aus dem Kopf! Was iſt 
denn überhaupt geſchehen,“ 

Peteroff erzählte, was er zu ſeinem Entſetzen im Neben⸗ 
immer ſeiner Wirtin erlauſcht hatte. Aber Mizzi war 
nicht zu überzeugen. Wenn einer halbwegs vernünftig er⸗ 
zählen kann, dachte ſie, kann es mit ſeiner Verrücktheit nicht 
ſo ſchlimm ſein, und blieb ungläubig. Da ſagte er faſt 
trinmphierend: 

„Ich habe ja den Beweis zu Hauſe, ſchwarz auf weiß, 
ich bin verrückt, fo wahr mir Gott helfe, und wenn du mir 
nicht glauben willſt, ſo komm' und überzeuge dich ſelbſt.“ 
Und als er das geſagt hatte, kam ein pfiffiger Ausdruck 
in ſein Geſicht, aber er merkte nichts davon, es war nur 
ein ganz unwillkürlicher Reflex, der gleich wieder davon⸗ 
gehuſcht war. 

„Einen Beweis für deine Verrücktheit? Das verſtehe ich 
nicht!“ Jetzt wurde es ihr wieder unbehaglich. 

Mizzi ſah ihn heimlich prüſend von der 
Irgend etwas war mit ihm los, kein Zweifel. Ob ſie zu 
ihm ging? Sie hatte ſich (und aus guten Gründen] vor⸗ 
genommen, nie ſein Zimmer zu betreten. Es wäre höchſt 
unſchicklich geweſen. Bis jetzt war fie ihrem Vorſatz treu 
geblieben. Der galt aber nur für normale Zeiten; doch 
jetzt war Paul verrückt und wollte ihr, die nicht daran 
glauben konnte, den Beweis liefern. Sie wurde ganz ver⸗ 
wirrt. Wenn einer nicht verrückt iſt und ſich und andere 
überredet, daß er es iſt, daun iſt er es ja doch! Ihr Kopf 
ſchmerzte ſchon, und dabei entging es ihr, daß Peteroff, der 
fie ſeſt am Arm hielt, ſeiner Behauſung zuſchritt. 

Mizai war jetzt ganz verſchüchtert. Nun ſtand fie doch 
11 Pauls Zimmer. O, wie das Blut toll herumgalav⸗ 


Seite an. 
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ſprachſt, und daun gehe 
Paul holte mit 


„Do zeig mir doch, wovon 
ich“ 


Blatt hervor und reichte es ihr. Sie las die mit Blauſtift 
groß hingemalten Worte: „Ich — bin — to—tal — wahn 
fin- nig. Baſtg.“ Und ringsum waren Arabesken, Mäun⸗ 
chen und Geſichter gezeichnet. Das war alles. 


Mizat hielt das Blatt in ſtarren Händen 
dir, ſchlechte Scherze mit mir zu treiben?“ 
zitterte in ihrer Stimme. 

Peteroff war erſt gauz verdutzt, griff ſich an den Kopf 
und lag niedergeſchmettert weinend zu ihren Füßen. „O 
Gott,“ ſchluchzte er, „ich bin unſchuldig. Ich hab's wirklich 
im Wahne hingeſchrieben, ich hab' es mir nicht ausgedacht. 
um dich hierher zu bringen — — —“ Aber indem er dieſe 
letzten Worte ſprach, fühlte er ſich ſchon in zähe Fäden des 
Zweifels verſtrickt, in denen er hilflos zappelte. Wieder 
löſte ſich alles in Unſicherheit auf. Er blickte hilfeſuchend 
um ſich. Wo hörte die Wahrheit auf, und wo begann der 
Betrug? Nichts war ſicher — kein Boden unter ihm. Und 
er hatte das Gefühl zu ertrinken. 


In das lange Schweigen tickte kurzatmig eine kleine Uhr 
und das Herzklopfen Mizzis in kräftigen rhythmiſch abge⸗ 
zirkelten Schlägen. Paul lauſchte entzückt dieſer beſeligenden 
Stille. Er erkannte (trotz feines Wahnſinns] ganz richtig, 
daß es falſch wäre, ein Wort zu reden oder gar Licht zu 
machen; er ſchmiegte ſich an ſie, und während er (ganz auto⸗ 
matiſch) ihre Schußchen aufzuknöpfen begann legte fie oben 
Hut und Mautel ab. 


„Beliebt es 
Ein Weinen 


% 


Frau Schallaböck war nach mehrtägiger Abweſenheit aus 
St. Pölten zurückgekehrt, ſah in Peteroffs Zimmer nach dem 
Rechten als dieſer eintrat, zurückprallte und nicht übel Luſt 
zeigte davonzulaufen. 


Was ſollte er tun, wie ſich ihr gegenüber verhalten? 
Sie wußte, daß er verrückt war, ſie würde mit ängſtlicher, 
geheuchelter Zärtlichkeit nach feinem Befinden fragen und 
ſcheu entweichen, und er mußte ſich weiter mit ſeiner Un⸗ 
gewißheit auäalen, in fürchterlicher Angſt dem Augenblick 
entgegenſehen, da Männer in ſein Zimmer treten, die ihn 
abholen, und ihn in eine Anſtalt bringen. Soll er weiter 
i aus Feigheit, der Gewißheit ins Auge zu 
ſehen? 
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Mit einem Satz ſtürzte er auf Frau Schauaböck zu, 
packte ſie und keuchte zähneknirſchend: „Was iſt mit mir 
los? Glauben Sie ja nicht, daß ich es nicht weiß! So 
wahnſiunig bin ich nun doch nicht! Ich bin verrückt, es ift 
wahr — aber ich will wiſſen: Was haben Sie damals mit 
dem Kommiſſar geziſchelt, Schlange?“ 

Die rundliche Frau Schallaböck (zum erſtenmal in ihrem 
Leben „Schlange“ apoſtrophiert! traf Anſtalten, in Dyn⸗ 
macht zu fallen, überlegte es ſich aber und ſchrie in ihrem 
Entſetzen gräßlich gellend um Hilſe. 

Erſchreckt ließ Peteroff die Frau los. Sie entiloh. füllte 
das Haus mit kreiſchenden Hilſerufen, die Leute liefen zu⸗ 
ſammen; man drang in Peteroffs Zimmer. fand ihn bleich 
und zähneklappernd. Er ließ ſich ruhig auf die Polizei 
bringen. Dort konnte er nichts weiter jagen. als daß er 
wahnſinnig ſei er wiſſe, daß man ihn ſchon lauge beobachte 
und er wäre froh, daß es endlich jo weit ſei. Da lieferte 
man ihn in die pſychtatriſche Klinik ein. 

Frau Schallaböck hatte drei Tage lang das 
den Beinen von der ausgeſtandenen Angſt. Mit größerer 
Furcht denn fe dachte ſie an ihren anderen Untermieter. 
Ueber den Gang, rechts auf den Hof hinaus, wohnte der 
Student Petterhofer. Wenn er auch nicht ſo gefährlich war 
wie der andere, der Peteroff, und ſeine Wirtin noch nie 


Zittern in 


angefallen hatte, fo trieb er doch allerhand furigſen Uyfug, 
guch in 
langem 
H1 


ſchoöß mit einem Luftgewehr auf Katzen mauchmal 
Fenſterſcheiben, jo daß Frau Schallaböck ſchon ſeit 
den Verdacht hegte, es ſei mit ihrem Zimmerßerrn 
ganz richtig — (eine Vermutung, die ſie von behß 
Seite beſtätigt fand). Es it Frau Schallabück wirlich; 
zu verargen, wenn ſie ihren anderen Zimmerherrn möglis 
raſch loszuwerden trachtete. Wenige Stunden nach di 
erregenden Vorfall wurde auch Paul Petterhofer I» 
allgemeinem Bedauern der Hausleutel für die ſchr 
geprüfte Frau Schallaböck) auf die Polfzei gehracht 
Pfychiater einigten ſich auf leichte Formen beginnenden 
jugendlichen Blödſinns. 


ni 
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Was bleibt noch zu erzählen übrig? Gebe das Schickſuf 
daß der arme Peteroff. der wahnſinnig werden mußte, weil 
er ſich an ein paar Silben verhört hatte, bald wieder aus 
der FIrrenanſtalt herauskommt. Aber ſolange über Frau 


Schallaböck nicht die Erleuchtung kommt (und das kann nan 
ſchließlich nicht verlangen, daß Peteroif das Opfer Ines 
Hörfehlers geworden iſt, wird er nicht jo bald Gelen heit 


haben, zu erkennen, wie dünn der Faden fit, an dem die 
menſchliche Vernunft hängt, wie wenig man ihrer ſicher iſt 
und wie leicht man um ſie kommen kann, ohne ſie eigentlich 
verloren zu haben. 


Landsleute X Von Jaques des Guchons. 


„Und Achtung vor Taſchendieben, James.“ 

„Selbſtverſtändlich, Beddy.“ 

Herr James Longwork betrachtete ſich im hohen Schrank: 
ſpiegel feines Zimmers im Merveillons⸗Hotel. Er lächelte 
über den breiten perlgrauen Filzhut, die gelben Stiefel, den 
karrierten Covercoatanzug. Seine Lippen trällerten das 
Nationallied „Yankee Doodle.“ 

„Kommt du ſpät nach Hauſe?“ 

„Ich will das Leben und Treiben der Menſchen in den 
Straßen beobachten.“ 

„Good bye.“ 

„Good bye.“ 

Und ſo begab ſich Herr James Longwork auf die Boule⸗ 
vards und nahm auf der Terraſſe eines gemütlichen Kaffees 
Platz. In kleinen raſchen Zügen verkoſtete er einen Mar⸗ 
tinycocktail, der in der Sonne glänzte, 

„Sie ſind Amerikaner, mein Herr?“ 
Stimme hinter ibm, 

Herr Longwork wandte ſich mit einer raſchen Drehung 
um und ohne im geringſten zu ſtaunen, erwiderte er: „Yes.“ 

„Das iſt ſehr nett. Dürfte ich Sie um eine Auskunft 
bitten?“ 

„Nes.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht von einer guten Autogarage?“ 

„Jawohl.“ 

„Dürfte ich Ihnen, wenn Sie geſtatten, einen Cocktail au⸗ 
bieten und ein wenig mit Ihnen plaudern. Ich bin Stuart 
P. Dunn aus Neuyork. 

„Dann bitte ich um einen Gin⸗Cocktail. Ich bin James 
D. Longwork aus Boſton.“ 

„Kellner! Kellner!“ 

Genau 1% Stunde nach dieſer Vorſtellung zahlte der 
biedere und liebenswürdige Herr Stuart Dunn aus Neuyork 
dem Kellner einen Martinyeocktail, zwei Gincocktails und 
ichs Manathans Whiskycocktails. Herr Dunn aus Neuyork 
und Herr Löͤngwork waren gute Freunde geworden und ver⸗ 
abredeten ein Rendezvous für den nächſten Tag um 3 Uhr 
im Cafe de la Paix. 

„Sie werden meinen guten Freund, Fred Mills kennen 
lernen. Oh, er iſt ſehr amüſant. Und dann ſehr geſchäfts⸗ 
tüchtig. Er hat mir ſchon manchen guten Rat gegeben. Und 
wird auch Ihnen raten.“ 

Es handelte ſich um Warenvertrieb mit raſchen Gewiun⸗ 
ſten durch Ankauf und faſt gleichzeitigen Verkauf von Auto⸗ 
mobilen, Herr Longwork iſt reich, doch liebt er es nicht, 
wenn ſein Kapital ſtillſteht. So hielt er ſich denn auf dem 
Weg zu ſeinem Rendezvous im Credit Lyonnais auf und 
behob dort die Hälfte ſeines Depots im Betrage von zehn⸗ 
tauſendſſebenhundert und achtzig Franks. Binnen acht Tagen 
wird ſich dieſe Summe ganz mechaniſch um ein gutes Drittel 
vermehrt haben. 

„Ein prächtiger Menſch, dieſer Stuart Dunn“, ſagte ſich 
leiſe der elegante Longwork, während er auf der Terraſſe 
Platz nahm. 

Schon eine Viertelſtunde Verſpätung. Herr Longwork 
runzelte die Stirn. Sollte Herr Dunn kein wirklicher Gent⸗ 
leman, kein Wortsmenſch ſein? Und Herr Longwork war 
nahe daran, ſich Vorwürfe zu machen, daß er ihn die ganze 
Zeche hatte zahlen laſſen. 

Lang, würdig, korrekt kam dort unten Herr Dunn ge⸗ 
ſchritten, begleitet von einem kleinen Mann, rundlich und 
mit fröhlicher Miene. Herr Longwork beruhigte ſich. Da 
waren fie ja. 

„Mein Freund Fred T. Mills aus Waſhington. Mein 
Freund James D. Longwork aus Boſton“ ſprach Herr Dunn 
zeremoniell. 

Daun eutſchuldigte Herr Dunn die leichte Verſpätung. 
Die Geſchäfte! Er iſt mit Geſchäſten überbürdet, alle zwar 
ausgezeichnet, doch nehmen ſie Zeit, viel Zeit in Anſpruch! 


fragte eine derbe 


Und feine erhobenen Arme ſchienen den Himmel zum Zeugen 
anzurufen. Der kleine Neuangekommene rollte die runden 
Augen und wackelte mit dem Kopf wie ein Affe aus Por⸗ 
zellan. e 

Ein kleines Gläschen Canadian Whiſkyſoda und die drei 
Kompatrioten machten ſich auf den Weg zum großen Auto⸗ 
haus: „Das verzauberte Nad.“ 

Doch ein Zwiſchenfall hielt die ganze Geſellſchaft bald 
an Auf der Place Vendome ließ ein ſehr impoſanter 
Herr, der mehrere umfangreiche Pakete trug, ein Porte⸗ 
monnaie fallen, das, halbgeöffnet, einen Pack Banknoten 
ſehen ließ. 

Herr Longwork hob es auf und rief ſogleich: „Hallo! 
Herr ... Hallo! Hallo! 

Der andere hörte nicht. Herr Longwork pfiff hinter ihm 
her, wie man Hunde in Arkanſas herbeiruſt. 1 

„Der Narr läuft ja wie ein Büffel“ konſtatierte Herr 
Fred Mills. 

Herr Longwork begann zu laufen und klopfte den Uunge⸗ 
ſchickten auf die Schulter. Der Gentleman erſchöyfte ſich in 
Entſchuldigungen und ſeine Augen füllten ſich, da er das 
Portemonnaie ſah, mit Tränen! 

„Ich bin Doktor William Mac O'Neill aus Dublin. Dieſes 
Portemonnaie gehört mir.“ 

„Ich bin James D. Longwork aus Boſton.“ 

„Oh, welch große Ehre! Einen Dienſt erwieſen zu be⸗ 
kommen von einem Menſchen, der meine Sprache ſpricht 
Es iſt nicht allein des Geldes wegen, aber vor allem wegen 
des Audenkens in der kleinen Schachtel, es iſt das letzte 
Gebiß meines Onkels. Wenn es Ihnen nicht unlieb wäre, 
mit einem Irländer ein Gläschen zu trinken, ſch würde gern. 
ſchon aus Dankbarkeit, ein paar Minuten mit Ihnen plau⸗ 
dern.“ 

Doktor Mac ONeill erlitt geduldig auf der Terraſſe des 
Café Americain eine Stunde lang die Automobilgeſpräche 
des Herrn Stuart Dunn aus Neuyork und des Herrn James 
Longwork aus Boſton, die durch unmottvlerte Lachausbrüche 
des gemütlichen Bürgers aus Waſhington unterbrochen 
wurden. 

Der Doktor ließ Champagner kommen und ergriff ſeiner⸗ 
ſeits das Wort. 

„Jene Zähne, die ich vorhin erwähnte, gehörten zu Leb⸗ 
zeiten meinem tenern Onkel, während er dieſe Worte ſprach, 
entblößte er feierlich ſein Haupt. Er war ein Philantrop, 
geliebt von ſeinen Mitbürgern. Ich bin gewiß nicht der 
richtige Mann ſein Lob zu ſingen, da er mir mehr als 
dreihunderttauſend Pfund vermacht hat. Indeſſen ich tue 
dies, trotz der Verpflichtungen, die er für mich erſonnen 
hat ... Stellen Sie ſich vor, meine Herren, daß er zwei 
Bedingungen an ſein Legat geknüpft hat: Erſtens hundert 
Meilen für ihn in Rom abhalten zu laſſen. Zweitens: zwei 
Irländern, die in Amerika leben und ſich große Verdienſte 
erworben, zweimal fünfzigtauſend Franks zu übermitteln. 
Es wäre alſo geboten, daß ich in die Vereinigten Staaten 
reiſe und das quält mich ſehr. Ich habe das Alter der 
Ueberſeereiſen hinter mir. Ich brauche eine geregelte Le⸗ 
bensweiſe und keine Aufregungen. Ich denke daran 

Der Doktor unterbrach ſich plötzlich und ſuchte ein ay⸗ 
deres Thema anzuſchlagen . 

„Verzeihen Sie Herr Doktor,“ rief Stuart Dunn, „Sie 
wollten ſagen ...“ t 

„Oh! Eine Idee, die ich wirklich nicht auszuſprechen 
wage. Bürger des freien Amerika...“ 

Herr Longwork pfiff einige Takte aus dem 
Doodle“ vor ſich hin. 

„„Ich dachte mir, 


— 
Sie 


„Naukee 


daß Sie mir vielleicht als Ver⸗ 
mittler dienen könnten. Eigentlich iſt es zu dumm, daß ich 
Sie nicht beſſer kenne. Kann man denn zu Ehrenmännern 
etwa ſo ſprechen: Verzeihen Sie, meine Herren, können Sie 
mir eine Bürgſchaft geben, eine Garan . .?“ 


4 
eine Garantie“ hauchte Fred Mills. 
„So iſt es.“ wiederholte der Doktor, „eine Garantie, eine 
Sicherheit“ Ein ehrliches Geſicht — gut. Ein Dutzend 


Tanſender hier auf dem Tiſch, das iſt beſſer.“ 
Ohne zu zögern, warf Herr Stuart Dunn auf die Mar⸗ 
morplatte zwiſchen die Gläſer ein Portefenille aus ruſſiſchem 


Leder hin, geſpickt mit Banknoten. Herr Longwork ent⸗ 
ſchuldigte ſich, nicht mehr als zehntauſend Franks vor⸗ 
weiſen zu können. Herr Mills zog langſam fein etwas 


Faches Portemonnaie, lächelte über das ganze Geſicht und 
tat wie die andern. ; 

„Das Hit zu viel, meine Herren, zu viel. Sp viel verlange 
ich nicht. Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.“ 

Aber es iſt nötig, daß auch Sie zu mir Vertrauen haben. 
Hier heißt es „gegenſeitig“. Oh! Vertrauen,“ fügte er 
hinzu, den Rauch einer rieſigen Zigarre gegen Himmel 
ſtoßend, „Vertrauen hat kein Bürgerrecht mehr in dieſem 
Jahrhundert der Schwindler. In Irland, zur Zeit meines 
tenern und ehrwürdigen Onkels — er erhob ſich vom Seſſel 
und ſalutierte — gab es fo etwas nicht. Ich erinnere mich 
noch daran, wie mir feine Hochwürden der Pfarrer von 
Cheſterfield tauſend Pfund Sterling übergab, um fie in die 
Stadt zu bringen. Ich war damals achtzehn Jahre alt. Er 
Hatte Vertrauen.“ 


„Verzeihen Sie, Doktor,“ unterbrach ihn ernſt Herr 
Stuart Dunn, „Sie behaupten Dinge, die Sie nicht be⸗ 


gründen können. Sie ſagen: „Ihr habt kein Vertrauen zu 
mir!“ Ich muß bemerken, daß Sie von uns nach nichts ver⸗ 
langt haben. Nehmen Sie, mein Herr, hier mein Porte⸗ 
feuflle und meine Ringe. Ich erſuche Sie, einen Spazier⸗ 
gang über den Boulevard zu machen.“ 

Der Doktor iſt gerührt und zugleich beluſtigt über den 
Vorſchlag. Er nimmt, was man ihm anbietet, und ver⸗ 
ſchwindet in der Menge. Fünf Minuten ſpäter kommt er 
wieder, überzeugt, macht Miene, ſich zu ſetzen. 

Aber Herr Longwork läßt es nicht zu. 


Lodgzer Bolkzzei fan 


„Jetzt iſt die Reihe an mir, Herr Doktor. Hier meine 
Uhr, mein Geld, meine Kravattennadel und mein Stock mit 
Rubinen beſetzt.“ 

Der Doktor ließ ſich bitten .. Ein Verſuch genüge ihm 
ſchon. Herr Longwork mußte ihn an den Schultern hinaus⸗ 
puffen. Ohne Eile entfernte ſich der Doktor laut lachend: 
„Good bye...“ g k - 

In dieſem Moment stieg plötzlich jo etwas wie ein leiſer 
Zweifel in Herrn Longworks Gehirn auf. Er neigte ſich 
gegen Herrn Stuart Dunn und flüſterte ihm zu: 

„Wenn Sie ihm von ferne folgen würden?“ 

Herr Stuart Dunn machte ein Zeichen, daß er verſtanden 
habe und verſchwand. Einen Moment ſpäter wurde Herr 
1 gewahr, daß Herr Fred Mills nicht mehr neben 
ihm ſaß. 

Herr Longwork iſt allein, gegenüber von Champagner⸗ 
flaſchen und vier ſorgfältig geleerten Gläſern. \ 

Herr Longwork hat jeine drei Freunde nie wieder ge⸗ 
ſehen, weder den ſentimentalen Irländer, noch ſeine beiden 
Landsleute, den praktiſchen Menſchen und den gemütlichen 
Bürger. Er war die Beute dieſer drei Gauner geworden. 

Auf dem Heimweg ins Hotel hielt er ſich auf dem Kom⸗ 
miſſartiat auf, hler alle Verluſte dieſes Tages zuſammen⸗ 
säblend: er hatte feine Krawattennadel, feine Uhr eingebüßt 
und zehntauſendſtebenhundertachtzig Franks — im ganzen 
achtzehntauſendfünfhundert Franks. 

Miſtreß Longwork erwartete ihn an dieſem Abend mit 
Ungeduld, denn er hatte ihr verſprochen, zu erzählen, wie 
er den Tag in den Straßen von Paris verbracht habe. 

„Oh! Hier biſt du ja, mein Liebſter,“ rief die blonde 
Amerikanerin mit ihrem ſchönſten Lächeln. „Was haſt du 
mir zu erzählen? Was für Beobachtungen haſt du gemacht?“ 

Herr Longwork lüftete ſeinen Hut, breitete ſeine ſtarken 
Arme aus und ſprach langſam die Worte: „Die Beobachtung, 
daß ich eine Wurzen bin.“ 


(Aus dem Franzöſiſchen von Elſa Brob.) 


Die Perlenkette / 20. zumsis Worfermann. 


„Alſo Ste haben meine Perlenkette gefunden?“ 
fragte Herr Simpeter und ſchob dem netten jungen Manne 
einen bequemen Seſſel zu. 

Der nette junge Mann nickte mit dem Kopf und fagte: 
„Jawohl!“ Legte ſeine gelben Handſchuhe ſchwungvoll auf 
den Schreibtiſch und brachte die ſorgſam geordneten Blei⸗ 
ſtifte ein wenig durcheinander. Aber Herr Simpeter ſah es 
diesmal nicht. 

„Erzählen Sie doch, wo haben Sie die Perlen gefunden?“ 
Herr Simpeter öffnete eine Zigarettenſchatulle, riß eine neue 
Zigaretkenſchachtel auf, der junge nette Mann griff ohne 
weiteres zu und räuſperte ſich ein bißchen. Herr Simpeter 
gab Feuer. Wie glücklich er war wegen des gefundenen 
Kolliers! 

Der nette junge Maun räuſperte ſich wieder. 

„Um es genau zu ſchildern ...“ begann er nachdenklich. 

„Zu ſchildern, bitte,“ wiederholte geſpannt Herr Simpeter. 

„Es war auf dem Marktplatz. Das heißt, nicht ganz auf 
dem Marktplatz. Ich kam eben aus der Gerechtigkeitskaſſe. 
Sie wiſſen.“ 

„Gerechtigkeitskaſſe, natürlich weiß ich!“ 

„Sie willen, da ſteht ein Zigarettengeſchäft, nicht wahr, 
und genau vor dieſem gel ſehen Sie, da...“ 

„Fanden Sie die Kettel Dacht ich's mir doch!“ 

„Nein! Vor dem Geſchäft fällt mir plötzlich ein. daß ich 
ohne Geld von zu Hauſe weg bin. Ich mache alſo ſofort 
kehrt, nicht wahr.“ 

„Kehrt, bitte.“ 

„Ja und eile zurück. Das heißt, ich will den Weg ab⸗ 
ſchueiden, es war ſchon ſpät, ich habe doch keine Zeit mehr, 
Ei wahr! Ich biege in die Jaſomirgotthelfeſtraße ein, Sie 
wiſſen ..“ 

„Jaſomirgotthelfeſtraße, natürlich weiß ich ..“ 

„Sehen Sie, und da, nee, es iſt zu komiſch, da hängt die 
Perlenkette, dieſe Perlenkette, nee, Sie werden es nicht 
glauben, ich will wahrhaftig nicht lügen, da hängt fie an 
einem .“ 

„Türſchwelle, Türſchwelle!“ fiel Herr Simpeter ein. 

„Nee,“ machte der andere lachend, „an ner Türſchwelle 
kaun fie doch nicht hängen, aber an einem Waſſerhydranten! 
Waſ—ſer—hy—dran—ten. Was jagen Sie, iſt das nicht 
komiſch?“ 

„Furchtbar drollig! Wenn mir das ein Freund erzählen 
würde, wo manchmal die Dinger hin verſchwinden.“ 

Der nette ge Mann räuſperte ſich wieder vernehmlich. 

„Derr Du 
fen ſtellte ſich der junge Mann vor und erhob ſich 
elwas. 

„Alſo Herr Karpfen, ein Gläschen Wein, ein Likörchen, 
niit was darf ich dienen? Sie werden mir doch keinen 
Korb geben!“ 

„Oh, ich danke. Ich trinke ſelten, Aber, wenn Sie ſchon 
wollen, ich bin ſo frei, ein Gläschen Whisky. Blac and 
White, tja!“ 

„Ich freu mich doch ſo Herr Karpfen, ein ehrlicher Finder 
in dieſen Zeiten. So was! Whisky, nein leider. Aber 
warten Sie, ein echtes Schwarzwälder Kirſchwaſſer fo hm!“ 
Er beeilte ſich, das echte Schwarzwälder zu holen. Er 
öffnete ein Käſtchen. Dabet warf er noch einmal einen Blick 
in die Zeitung auf die Annonee, ob etwas von einem Fin⸗ 
derlohn darin ſtünde. Aber es tand nur die Anzeige des 
Fundes darin. [A 
„Mein Gott, Frauen, willen Sie, Frauen, ich ſage Ihnen, 
Sie verlieren alle ſchönen Dinge, man kauft ſie ihnen nur, 
damit fie’ verlieren, das heißt kaufen, diesmal ſſt es bloß 
ein Andenken, wiſſen Sie!“ 

Sie ſtießen an. „Fabelhaft, aber ſchön fabelhaft!“ ſagte 
der nette junge Mann, ſchob das leere Glas über den Tiſch 
und griff wieder in die Zigarettenſchachtel. 

Herr Simpeter goß nach. 

„Trinken Sie doch, bitte trinken Sie! 
der, in dieſen Zeiten!“ 

1 Der ehrliche, nette, junge Mann trank ein zweites und 
ein u Schwarzwälder Kirſchwaſſer. Plötzlich wurde er 
eruſt. 

„Wegen der Kette ſind Sie mir nicht böſe, aber ich muß 
Sie doch um eine kleine Beſchreibung bitten, ich will mir 
nichts zuſchulden kommen laſſen, verſtehen Sie?“ 

„Da haben Sie ganz recht, natürlich. Es iſt eine ganz 
normale Kette, nur in der Mitte, hm — da ſitzt eine größere 
Perle, eine ganz große. Es iſt eben ein Andenken meiner 
Frau von ihrer Großtante, alſo ihr Stück, ich kenne daher 
das Kollier, warten Sie mal, vielleicht iſt meine Frau 

„Nicht notwendig mein Herr. Beſchreibung genügt mir 
dullſtändig. Es kann nur Ihre Kette ſein. Das Kirſchwaſſer, 
Sl da haben, fabelhaft, könnten Sie mir nicht das Ge⸗ 

Herr Simpeter ſchenkte ein. Der nette junge Mann 
traut das Glas leer und öffnete langſam die lederne Taſche, 
kramte ein wenig darin herum und zog dann ein Paket, in 
weiße Seide gewickelt, hervor. * ; 

Ah, das war die Kette. Schön, wertvoll. Dieſer Schim⸗ 
mer, ganz leicht roſenrot angehaucht. Herr Simpeter nahm 

Fun raſchen Händen, ſeufzte erleichtert auf und ließ die 
rlen burch die Hand gleiten. Dann jagte er raſch!: 

„Der Finderlohn, Herr Karpfenz“ 


Ein ehrlicher Fin⸗ 


vn. 
El 


„Ich bin fo froh, die Kette wieder ...“ wir werden keinen 
Richter brauchen. 

Natürlich, alſo ſagen wir fünfzig. 

Bei dem Worte fünfzig hatte der nette junge Mann die 
Kette raſch ergriffen, eingewickelt und in der Taſche ver⸗ 
ſchwinden laſſen. „Ich werde doch lieber auf das polizeiliche 
Fundbüro.“ 

„Was Polizei „ was Fundbüro, die Sache iſt ſehr ein⸗ 
75 Sie find ein Idealiſt, Herr Karpfen. Alſo, jagen wir 
hundert Mark. Das Kollier iſt ja, unter uns geſagt, nichts 
wert, bloß ein Andenken, die Großtante, Sie verſtehen .“ 

„Oh, ſchämen Sie ſich nicht wegen Ihres Reichtums. Der 


e dem ich das Kollier zur Schätzung vorlegte, 
ſagte 
„Ich gebe Ihnen alſo zweihundert, damit die Sache 


glatt.. wie? In Gottes Namen Herr Karpfen, alſo drei⸗ 
hundert Mark, aber nicht nen Pfennig darüber. Ich bin 
ein guter Kerl und laſſ mir den Spaß was koſten, und Sie 
find ein reoͤlicher Finder, ein Idealiſt (und ob er einer iſt, 
dachte er ſich insgeheim), Ihre ſchöne Tugend ſoll belohnt 
werden.“ 

Der Juwelier“ 

„Weiß ich, weiß ich, alſo dreihundert Mark und noch 'n 
Gläschen Kirſch!“ 

Herr Karpfen, der aufgeſtanden war, ſetzte ſich wieder 
gemächlich nieder, nahm ſich eine neue Zigarette und ſah zu, 
wie Herr Simpeter das Geld auf den Tiſch zählte. „Fünfzig“, 
ſagte er laut, „hundert, hundertfünfzig, zwohundert, zwo⸗ 
hundertfünfzig, dreihundert! Soo!“ 

„Und die Annonce verehrter Herr?“ fragte der nette, 
junge Mann, „iſt doch aus meinem Sack, ein Pappenſtiel, 
für das gefundene Prachtſtück!“ 

„Verflixt“ brummte Herr Simpeter. 

„Macht drei Mark und fünfzig.“ 

Herr Simpeter zählte auch dieſe Summe bar auf den 
Tiſch. Herr Karpfen zählte nach. Holte die Perlenkette aus 
der Taſche, ohne Seide, überreichte ſie dem Herru Simpeter 
und ging 

Unter dem Haustor blieb der nette junge Mann ein 
wenig ſtehen, öffnete die lederne Taſche, packte die echte 
Perlenkette wieder ſorgfältig in die weiße Seide und meinte 
ſchmunzelnd: „Glück gehabt, mein Jungel Das letzte Stück! 
Daß doch die Dummen nicht alle werden!“ 

Pfiff ſich eines und war bald verſchwunden. 


Händereibend ſpazierte er vor dem Kollier auf und ab, 
legte es in eine Kaſſette, prüfte es, ordnete es, und ſchloß 
dann den ſamtgefütterten Deckel. 

„Meine Frau wird Augen machen! Ein fabelhafter Kauf! 


Seine Frau machte Augen. 

Es war das erſte Mal, daß ſich ihr Herr Gemahl ſo 
generös zeigte und eine Perlenkette von ſolcher Größe kaufte. 
Er legte ſie perſönlich um ihren Hals und bekam einen 
überaus liebevollen Blick. 

Das war ein ſchöner Abend. 

Am nächſten Tage gab es einen Krach in der Familie 
Simpeter. 

Frau Simpeter war natürlich, kaum hatten die Geſchäfte 
ihre Ladentür geöffnet, noch vor dem Marktgang zu einem 
Juwelier geeilt, Sie mußte doch ihren Freundinnen gegen⸗ 
über ein wenig paradieren können Sie hatte ein ſehr 
hübſches Kleid an und ſchritt ſtolz wie eine Königin. Ah, 
wer von ihren Bekannten hatte ein ähnliches. Nicht einmal 
die Frau Geheimrat! 

Und fie öffnete die Tür und rauſchte in den Laden. 
Welche Frau wurde ſo raſch eine Dame mit dem Benehmen 
einer Milliardärsgattin, Welche Fran hatte über Nacht 
ſolch ein fürſtliches Gehaben? 

Seltſam, Frau Simpeter kam als keine Milliardärs⸗ 
gattin aus dem Laden. Sie drückte die Tür ins Schloß, 
ohne fürſtliche Geſte, und eilte, das Kettchen in der Taſche 
verſteckt, eine gewöhnliche, nette Frau, raſch nach Haufe. 

Schweigend legte ſie das Kollter auf den Tiſch. 

„Nanu?“ fragte Herr Simpeter verwundert. 

„Nanu?“ kam das weibliche Echo. „Behalte dir das 
ſchöne Kollier. Lieber keinen als miſerablen, falſchen 
Schmuck. Keine fünfzig Mark wert!“ 

Hoho, wollte er aufbrauſen, aber fie kam ihm zuvor. 

„Von wen haſt du ſie?“ 

„Von einem ehrlichen, 
Mann, von einem gewiſſen Karpfen. 
nur unter der Hand..“ 

„Damit man reinſauſt. Dein netter, junger Karpfen war 
ein Hecht, mein Lieber!“ 

„Der Schmuck war echt!“ 

„Vielleicht der andere, aber dieſer nichl. Es wäre gut, 
wenn du die Zeitungen gründlich leſen würdeſt, damit du 
nicht wieder einem netten, jungen Mann aufſitzt, der auf 
dieſe Art die glänzendſten Geſchäfte macht!“ 

„Ein fabelhafter Kauf, ein famoſes Geſchäft!“ fiel es 
Herrn Simpeter ein, und dieitzundertundörei Mark und 
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fünfzig Pfennige und eine halbe Flaſche echtes Schwarz⸗ 
wälder Kirſch und Zigaretten ... nee!“ 

„Daß doch die Dummen nicht alle werden!“ hörte Herr 
Simpeter ſeine Frau unter der Tür ſagen, dann ent⸗ 
ſchwand fie ihm und war an dieſem Tag von einer unbeſtech⸗ 
lichen Zurückgezogenheit ihrem Gatten gegenüber. 


Gleichnis. 


Von Luigi Piraudello. 


Die beiden jungen Mandelbäume, die wie Geſchwiſte! 
waren, blühten in einem Garten an meiner Straße. Ging 
man im Winter vorbei, jo ſchienen fie abgeſtorben. Viel 
leicht ſchienen ſie es nicht nur, ſondern waren es wirklich 
Vielleicht war es der eine von beiden oder der andere. Man 
hätte nichts darüber ſagen können, bevor der März kam 
Man muß ja den Frühling der Bäume abwarten, um zu 
wiſſen, welche überwintert haben. 

Als der März kam, ſah ich, daß nur eins der Geſchwiſter 
am Leben geblieben war. Das ftand hinter einem Stein⸗ 
pfeiler, und der hatte es wohl ein wenig geſchützt. Wie 
ſchön das ausſah, und wie trübſelig, wie ſchmerzlich das 
andere, nackt, kahl, tot. Das lebende aber ſtreckte ſich in die 
Friſche der Morgenſonne, hob lachende Blätter, ſchimmernd 
wie Flügel ſchwebender Falter. 

Als ich wenige Tage ſpäter wieder am Garten vorbei 
kam, ſtand ich verdutzt ſtill. Hatte ich geträumt. mich beim 
erſten Anblicke verſehen? Von den Bäumen ſtand der andere 
in Blüte, nicht der hinter dem Steinpfetler, nein, der andere. 
Es war in dieſer Woche ein heftiger Regen niedergegangen 
Hatte ſein Ungeſtüm vielleicht die Blüten des einen her⸗ 
untergeſchlagen, ſeine Friſche den anderen aus dem Winter⸗ 
ſchlaf erweckt? Freilich, ein paar weißliche, gelbgeränderte⸗ 
Blättchen hingen noch von den Zweigen des einen, der vor⸗ 
dem geblüht hatte, herab. Der Regen hatte ſeine Blüte 
vernichtet. 

Aber mein Staunen verdoppelte ſich, und taune enipehrre 
ich mich eines Auflachens, als ich merkte, welcher Art die 
Blüten waren, die die Zweige des anderen über und fiher 
bedeckten. E8 waren keine Knoſpen, ſondern Schnecken 
kleine weiße Regenſchnecken. Nach dem Regen hatte ſie die 
feuchte, fruchtbare, ſchäumende Erde ausgeworfen. Nun 
hatten fie den toten Baum ſüberkrochen, feine verkümmerten 
Zweige überdeckt, hatten ſich feſtgenſſtet. ineinander ver⸗ 
kruſtet, und es ſchien, als reckte ſich der tote Baum im 
Scheine ſeiner grotesken Pracht in die noch feuchte, noch 
ſilbergraue, noch wetterſchwere Luft und ſpräche voll trau⸗ 
rigen Trotzes zu dem anderen, der vor ihm wahrhaft 
geblüht hatte: „Sieh, nun bin ich dran, nach dir, und ante 
ich blühe nach meinem Vermögen — —“ 

Es war nicht leicht, über dieſen ſeltſamen Aublick nicht 
zu lachen, aber auch nicht leicht, über ihn zu lachen. Sehr 
froh mochte der Baum nicht darüber fein, in dieſer Art gu 
blühen. Seine Blüte war ja nur Schein, und deunoch - 
Die weißen Schnecken wollten ja gar nicht Blüten vor⸗ 
täuſchen, wie es Papier⸗ oder Wachs⸗ oder Stoffblumen 
wollen. Sie wollten ſcheinen was fie waren: weile 
Schnecken, wie ſie da in ſeltſamen und doch natürlichen 
Formen auf den krummen Aeſten des toten Baumes 
hockten. Sie dachten nicht im entfernteſten daran, vorzu⸗ 
täuſchen, daß der Tote lebe. Sie ſagten klar aus, daß lie 
ſelbſt ihn für abgeſtorben aniahen und für nicht mehr lebens⸗ 
fähig hielten. Gerade darum waren fie ja auf ihn ge⸗ 
krochen. Vielleicht — lachte dieſes Blühen über ſich ſelbſt⸗ 
Schuld daran war allein der Regenſchauer, der zuvor allzu 
lange den Himmel mit ſchweren, dunklen Wolken bedeckt 
hatte, ſelbſt eingezwängt in ein fürchterliches, finſteres 
Gefängnis, ehe es niederging. Der Regenſchauer hatte den 
Baum gemordet, und der andere, der ſich vorher zur Blüte 
aufgerafit hatte, da er ſchon den Frühling kommen glaubte. 
hatte unter ihm ſeine Blüten verloren. Auch daran waren 
die Schnecken nicht ſchuld, daß die blätterloſen Aeſte des 
Baumes ſo grauſam verkümmert waren. Ihr Abſterben 
vermochte nun auch der Frühling nicht zu verbergen, 

Aber ſeht doch an: die Schnecken mühen ſich, nicht ohne 
Anmut, mitleidvoll die troſtloſe Nacktheit der Zweige zu 
bedecken. Seht, wie fie. ſchimmern und auffhäumen, wenn ſie 
ihren Schleim ausſcheiden! Wie ſchön blüht dieſe leuchtende 
feuchte Maſſe, die ſich faſt inbrünſtig blüht, bunte Reflexe 
ſpiegelt — und nun zieht ſie ſich zuſammen und erſtarrt, 
und die Augen einer Schnecke, auf ungleich langen Stielen 
ſitzend, brechen hervor, krümmen fi, ſuchen, taſten fühlen 
um ſich! 

Ich weiß wohl: ihr vertaugt wirkliche Blüten wirkliche 
Blätter. Man müßte erleben und nicht erdichten. Man 
müßte ſich des Duftes der Blumen freuen, des Schattens 
der Bäume, der Kühle der Blätter, wenn — ſie da find. 
Man dürfte nicht darüber nachdenken. daß Blumen und 
Bäume und Blätter im Frühling ganz alltäglich, daß fie 
überhaupt der Alltag des Frühlings ſind. Man müßte ſein 
wie jene eigenſinnige herbe Pflanze, deren Blätter Meſſern 
gleichen, die Dornen an den Spitzen trügt und zu grünen 
gar nicht begehrt, die in ihr eigenes Ziel wählt, hinauf, 
aufrecht, einſam. An ihrer höchſten Spitze treibt fie eine 
einzige Blüte, die Blüte einer großen Sehnſucht nach 
Himmel und Aether und Sonne, und dann ſtirbt fie, Man 
müßte ſein wie eine Palme. Dieſe aber ſind Bäume, die 
wie Geſchwiſter aufwachſen, in der Enge der Gemeinſchaft. 
kümmerlich und bekümmert, zu gleicher Zeit, auf die gleiche 
Weiſe. Wie verſtändlich iſt es da, daß eins von ihnen 
plötzlich den ſonderbaren Wunſch hat, zu ſterben und in der 
grotesken Pracht weißer Regenſchnecken aufzuerſtehen! — — 

Aber auch die Sonderbarkeit ſteckt an, und es ſind ſchon 
ſehr viele Gewächſe im Scheine ſolcher „Schneckenblüt 
da, jo viele, daß es kaum mehr auszuhalten ift. 

(Autoriſiexte Ueberſetzung aus dem Italieniſchen 
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Zwangslage. Richter: Der Zeuge hat Ihnen eine Violine 
zur Aufbewahrung gegeben. Wie kamen Sie dazu, ſie zu ver⸗ 
kaufen?“ — Angeklagter: „Meine beiden Töchter fingen be⸗ 
reits an, auf dem Inſtrument zu ſpielen!“ 

Vorſorge. Die Tochter des Leuchtturmwärters zu ihrem 
Anbeter: „Aber wo wollen Sie denn hin mit dem großen 
Sack auf dem Rücken.“ — „Das iſt kein Sack, das iſt ein Fall⸗ 
ſchirm — ich habe nämlich die Abſicht, heute bei Ihrem Vater 
um Ihre Hand anzuhalten!“ : 

Schlafloſigkeit. „Ihre Gattin leidet ſo ſehr an Schlaſ⸗ 
loſigkeit? Hat dies irgendwelche Folgen?“ — „Na, ich kann 
Ihnen ſagen, nicht zu knapp — wenn ich komme, iſt ſie wach!“ 

Kein Beweis. Ein Höfling, von dem die Fama behauptete. 
daß er impotent ſei, ärgerte ſich ſehr darüber. Als er nun eines 
Tages Benſerade, von dem er wußte, daß er mit am meiſten 
über ihn ſpottete, traf, ſagte er zu ihm: „Ich weiß, daß Sie 
5 über mich luſtig 11 Aber ich hofſe, daß Sie mit Ihren 
chlechten Witzen endlich aufhören werden, wenn ich Ihnen 
mitteile, daß meine Gemahlin in den nächſten Tagen nieder⸗ 
kommen wird.“ — „An den Fähigkeiten Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin hat doch nie jemand gezweifelt,“ antwortete Benſerade⸗ 

Macht der Gewohnheit. „Der Krauſe iſt doch wirklich ein 
Geizkragen; jeden Groſchen dreht er erſt ein paarmal rum. 
ehe er ihn ausgibt!“ — „Ganz erklärlich, der Mann war doch, 
früher Metalldreher!“ 


